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Berlin, den 8. Dezember 1900. 


Tetralogie. 


Nies, ein Führer der ioniſchen Sezeſſioniſten, iſt durch zwei Tha⸗ 
ten weltberühmt geworden, die er gewiß nicht für ſeine größten hielt. 
Er hat einen Vorhang gemalt, der ein Bild zu verhüllen ſchien und ſo natür⸗ 
lich ausſah, daß der Kollege Zeuxis ihn wegziehen wollte. Und er hat die 
thronende Majeſtät des Demos in einem Gemälde dargeſtellt, das Plinius 
ſehr ähnlich fand, weil es alle wichtigen Weſenszüge des vielköpfigen Tyran⸗ 
nen zeigte, die guten und ſchlechten: Milde und Grauſamkeit, Stolz und 
Demuth, Gerechtigkeit und Rachſucht, die Würde des unnahbaren Herr⸗ 
ſchers und den feigen Knechtsſinn des feit Jahrhunderten ins Frohnjoch Ge⸗ 
ſpannten. Vergeſſen ſind die einſt ſo bewunderten Läufer des Epheſers, ver⸗ 
geſſen iſt auch ſein Kampf um des Achilleus ſieghafte Waffen; nur von dem 
Vorhang und von dem Demos wird manchmal noch geſprochen. Veelleicht 
war Parrhafios mehr Politiker als Maler; jedenfalls kommandirte er die 
Kunſt, politiſche Thiere zu zähmen. Er malte reizende Vorhänge, hinter 
denen ſogar die Fachgenoſſen Wunderdinge verborgen wähnten, und er wäre 
auch mit den erwählten Repräſentanten des Demos, deſſen Weſen er ſo gut 
kannte, leicht fertig geworden. Ihr Toben hätte ihn nicht geängſtet, ihr Zorn 
nicht geſchreckt; und wenn fie ſich vor feiner Werkſtatt in Haufen geſchaart 
und ihn an Leib und Leben bedroht hätten, dann wäre er mit verbindlichem 
Lächeln vor die Thür getreten und hätte die lieben Mitbürger eingeladen, ſich 
gefälligſt fein neuſtes dekoratives Bild anzuſehen. So muß mans machen. So 
hat es in der vorletzten Novemberwoche des Deutſchen Reiches Kanzler gemacht 
und er wird ſeitdem fo laut geprieſen wie einſt der Epheſer, da er den Zeuxis im 
Wettkampfgeſchlagen hatte. Er benahm ſich auch wirklich ſehr geſchickt, zeigte, 
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daß er die Kunſt, mit Menſchen umzugehen, verſteht, und kann ſich, wie weiland 
Gladſtone, rühmen, als glücklicher Beſitzer einer parliamentary hand Alles 
flink zum Beſten gewendet zu haben, was ſo ſchlimm werden zu wollen ſchien. 
Dabei hat er erſt ſeit ein paar Jahren mit Parlamentariern zu thun; doch ihm 
erſetzt der Inſtinkt die Erfahrung. Er ſagt, was man hören, malt, was man ſehen 
will, und Jeder freut ſich dankbar des Schmauſes für Ohr und Auge. Nur die 
Sozialdemokraten blieben ſpröde; alle Anderen erwieſen dem neuen Herrn 
wenigſtens mit einem freundlichen Wort Reverenz. Und die Zeitungſchreiber 
aller Farben huldigten ihm mit einem Geheul, deſſen kein Held Coopers ſich beim 
Skalpfeſt zu ſchämen brauchte. An dem Staatsſekretär hatten ſie früher den 
zierlichen Blumenſchmuck der Rede gerühmt; jetzt fand auch Schmock, der 
Bülow der erſten Periode ſei eigentlich doch zu ſehr Feuilletoniſt geweſen, 
der Kanzler aber habe die „großen, feierlichen Akkorde angeſchlagen“, die dem 
erweiterten Pflichtenkreis und dem Ernſt der Stunde entſprachen. Und ſeine 
Schlagfertigkeit, die Fülle feiner Gedanken, der wuchtige Aufbau des Satz⸗ 
gefüges! Sogar Sächelchen, die der Thor für unwichtig hält, die eine ragende 
Perſönlichkeit aber fein und ſcharf differenziren, wurden uns nicht ver⸗ 
ſchwiegen. Der neue Kanzler trägt einen tadellos ſitzen den ſchwarzen Gehrock; 
er reibt ſich, wenn er den Reichstagsſaal betritt, die Hände — vielleicht hat 
er fie, als Pilatusſchüler, vorher im Bundesrathszimmer gewaſchen — und 
hat, wenn er mit Abgeordneten ſpricht, väterliche Geberden. Parrhaſtos ift 
der größte Maler der Hellenenwelt! Und Graf Bülow iſt in der Preſſe ein 
fo unermeßlicher Meifter der Staatskunſt, ... wie es der Graf von Caprivi, 
der Freiherr von Marſchall und der Fürſt zu Hohenlohe waren, ſo lange der 
Allerhöchſte Herr — Das iſt nach bekanntem preußiſchen Sprachgebrauch 
nicht der liebe Gott — ihnen mit dem Amt die Geniekraft ließ, und wie es 
heute ein Fürſt von Radolin oder Eulenburg wäre, wenn er die Erbſchaft 
Chlodwigs, des in ſeiner Art Einzigen, angetreten hätte. Wir haben ſeit zehn 
Jahren fo viele hübſch gemalte Vorhänge geſehen, daß die Bewunderung ſchon 
feſte Ausdrucksformen gefunden hat. Zeuxis war noch neugierig und wollte 
die Falten heben, um endlich das der Wirklichkeit nachgemalte Bild zu 
ſchauen. So altmodiſch ſind unſere Parlamentarier und Journaliſten nicht 
mehr. Sie ſtaunen die ſorgſam aufgetragene Farbe an und jubeln, da der 
Meiſter ſo hoher Kunſt gleich am Anfang ſeiner Erklärung mit zärtlich 
verheißendem Zwinkern ihnen zuflüſtert, Anderes könne er ihnen im Augen 
blick noch nicht zeigen. Diesmal wurde ihre Erwartung ſchon im zweiten 
Satz der erſten Rede auf das richtige Ziel gelenkt. „Sie werden es verſtehen, 
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meine Herren“, fo ſcholl es aus der Höhe, „wenn ich heute nicht wohl Dinge 
ſagen kann, die ſchwebende Unterhandlungen gefährden oder die von den 
Mächten in China unternommene gemeinſame Aktion beeinträchtigen 
könnten.“ Als dieſer Satz geſprochen war, nickten die Häupter Zuſtimmung 
und Beifall; und des Tages Sieg war entſchieden. Man hatte ſich auf zor⸗ 
nige Reden, auf wilde Kämpfe vorbereitet; aber die Vertreter des Demos 
können auch anders, ſind im Grunde ſtets froh, wenn ſie gegen Mächtige 
nicht die Fauſt zu ballen brauchen. Und wer von ihnen möchte die ſchwere 
Verantwortung auf ſich laden, ſchwebende Unterhandlungen zu gefährden 
oder eine europäiſch⸗amerikaniſch⸗japaniſche Aktion zu beeinträchtigen? Da⸗ 
vor ſcheut nur der ſkrupelloſe Feind des Vaterlandes nicht zurück. 

Die Sozialdemokratie, deren erſter Redner, Herr Bebel, nicht nur 
durch fein Temperament, ſondern mehr noch durch die Emheitlichkeit einer offen 
bekannten Weltanſchauung ſich von allen ſpäteren Sprechern unterſchied, blieb 
denn auch vier Tage lang völlig vereinſamt. Das iſtnatürlich, denn nur dieſe 
Partei hält heute ihr letztes Wort nicht zurück; allebourgeoiſen Gruppen wün⸗ 
ſchen, hoffen Etwas von der Regirung, möchten ſich mit ihr, ſo lange es irgend 
geht, nicht ganzentzweien. Immerhin wäre dieſe Iſolirung ohne die kluge Tak⸗ 
tik des neuen Kanzlers nicht ſo deutlich ſichtbar geworden. Man mußgerecht ſein 
und ſagen, daß er auch noch andere Proben feiner Geſchicklichkeit gab. Er ſpricht 
wie ein gebildeter, mit modernem Empfinden rechnender Mann. Er ſpart die 
vergebliche und oft ſchädliche Anſtrengung, unhaltbare Poſitionen zu ver⸗ 
theidigen. Er hat dem Auswärtigen Amte die Selbſtändigkeit genommen, 
die es, gegen den Sinn der Reichs verfaſſung, zehn Jahre lang hatte, und die 
Leitung dieſes Amtes einem ſtillen Herrn übertragen, der nicht mehr ſein 
will als ein erſter Vortragender Rath des Kanzlers. Er kennt fremde Länder, 
Höfe und Parlamente und weiß, daß ſelbſt den wildeſten Tribunen ein artiges 
Wort wie Lenzregen einen dürſtenden Strauch erquickt. Und er iſt in der 
glücklichen Lage, dreihundert erwachſene Männer, fo oftes ihm nöthig ſcheint, 
zum Lachen bringen zu können. Das iſt die Hauptſache. Nie hatte Deutſch⸗ 
land einen Kanzler, bei deſſen Rede ſolche Heiterkeit herrſchte. Gelacht wurde 
auch, als der preußiſche Kciegsminiſter ſagte, er verſtehe nicht, wie man 
„Chriſtenthum und Armee in Gegenſatz bringen könne“, denn es habe, feit 
das Chriſtenthum auf Erden erſchienen ſei, doch immer Armeen gegeben — 
vielleicht ſchenktihm Bruder Guſtav zu Weihnachten Renans Marc Aurel, ein 
gar nicht langweiliges Buch, worin geſchildert iſt, wie die Chriſten ſichzum Rö⸗ 
merheer ſtellten —, und als der ſelbe Herr von Goßler die deutſche oſtaſiatiſche 
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Diviſion mit der Aufgabe betraute, die Gräuelthaten der Atillahorde zu rächen. 
Dicſes Lachen hieß: Wunderlich, daß ein ſo geſcheiter und frommer Mann von 
der Friedfertigkeit der Nazarenerlehre, die den Uebel nicht zu widerſtreben und 
jede Gewalt ſanftmüthig zu dulden befiehlt, nichts gehört hat; und noch 
wunderlicher, daß er jetzt die Chineſen entgelien laſſen will, was die Hunnen, 
Chinas alte Todfeinde und Bedränger, einft an Europa thaten. Auch über 
Chamberlain wird in England gelacht, über Joe und ſeine Familie, die den 
ſüdafrikaniſchen Krieg zum Abſchluß ſ hr einträglicher Liefer ungskontrakte 
benutzt hat, und der ſteifſte Brite ſchmunzelt vergnügt über den neueſten City» 
witz: As the British Empire expands, the Chamberlain family con- 
tracts. Dieſes Lachen heißt: Sind doch ve fluchte Kerle; aber die Sorte 
brauchen wir l... Da die Völker run einmal ſo gern lachen, muß Jeder einen 
Mmiſter bewundern, der dieſe Lachluſt mit ſelbſt ver fertigten Witzen ſtillt. 
Nur halten Witze ſich ſelten lange. Daher mag es kommen, daß Parlaments- 
reden auf den Leſer oft ganz anders wirken als auf den Hörer, daher auch, 
daß von allen während der vier Borertage im Reichshaus gehaltenen Reden 
die des Kanzlers Manchem die ſchwächſten ſcheinen. 

Es handelt ſich um eine wid tige Sache, die ſienographiſchen Berichte 
über Reichstags ſitzungen erſcheinen ſpät und ohne Kenntniß dieſer Berichte 
mar ein Urtheil nicht möglich. Hundertundzwanz'g grofe Seiten — fo viel 
Raum nahm der Text der Tetralogie ein — wollen geieſen und hr Inhalt will 
nachgeprüft fein. Graf Bülow hat neulich geſagt: „Zu einem abſchließenden 
politiſchen und persönlichen Urtheil über mich iſt es noch zu früh; und ein 
ſolches zu fällen — verzeihen Sie das harte Wort! — iſt oberflächlich!“ Er 
hat Recht, trotzdem er den Kollegen Wippchen cıtirt. Ueber feine Perföntich- 
keit und deren politiſche Bedeurung wird jeder neue Tag uns belehren. Ueber 
feine Chineſenreden und über die parlamentariſche Taftif, deren Weſen aus 
ihnen erkennbar wird, darf man, ohne unpaſſender Hoſt veſchuldigtzu werden, 
wohl ſchon heute ein Urtheil fällen. Der Kanzler bat. für den Kriegszug 
nach Aſien den Verbündeten Regirungen vorläufig 152 770 000 Mark zu 
bewilligen, ur der ſchilderte, wie es der Anlaß gebot, die Welilage und Deutſch⸗ 
lands Verhältniß zum Reich der Erdmitte und zu den auf den Märkten der 
Gelbhäute mit ihm konkurrirenden Diächten. Alle, was er ſagte, war ſicher 
buchſtäblich wahr; aber im zweiten Korintherbrief wird von Einem geſprochen, 
der die Menſchen zum Amte des Geiſtes, nicht des Buchſt bens, tüchtig macht, 
und von ſolchem belebenden G iſt war leider nicht viel zu püren. 

Erſtes Beiſpiel: „Unſere Poſition in China beruht nicht auf gewalt⸗ 
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ſamer Eroberung, ſondern ſie beruht auf einem völkerrechtlichen Vertrage. 
Wir ſtehen in China nicht als Eindringlinge da, ſondern als Beſitzer einer 
mit der chineſiſchen Regirung in freiem Einverſtändniß vereinbarten Kon⸗ 
zeſſion“. Hm... Ja: ſeit dem ſechsten März 1898 iſt Deutſchland durch 
Vertragsrecht Pächter von Kiautſchou; vier Monate vorher aber war, wenn 
die offiziellen Meldungen nicht gelogen haben, vom Kontreadmiral von Die⸗ 
derichs und ſeinen Truppen Kiautſchou erobert worden und Verträge, die 
auf ſolcher Baſis geſchloſſen werden, pflegt man im Allgemeinen nicht Ergeb⸗ 
niffe einer auf beiden Seiten freien Vereinbarung zu nennen. Welchen Zweck 
hat dieſes Spiel mit Worten? Wir haben, wie vor uns die Engländer, Ruſſen, 
Franzoſen, Japaner, den Cgineſen ein Stück Land weggenommen und 
ſie nachher mit gepanzerter Fauſt zum Unterzeichnen des Pachtvertrages 
gezwungen. Das konnten wir, weil wir die Stärkeren waren. Das iſt kein 
in der Weltgeſchichte ungewöhnlicher Vorgang; ungefähr ſo ſind alle Reiche 
entſtanden. Den Verſuch aber, ſich in die weiche Wolle des ſanften Lämm⸗ 
leins zu wickeln, ſollte der Deutſche getroſt dem Franzmann überlaſſen. Und 
in dieſes Kapitel gehört gleich auch noch eine andere taktiſche Wendung. Herr 
Bebel hatte die deutsche Politik beſchuldigt, ſehr ſchlimm an China gehandelt 
zu haben. Um ihn zu widerlegen, verlieſt Graf Bülow einen Brief des 
chineſiſchen Geſandten, der in zuckerſüßen Worten Deutſchlands Güte und 
Milde preiſt. So, ſagt der Kanzler, ſpricht ein Mann, der ein geborener 
Chineſe iſt, während Herr Bebel doch höchſtens ein freiwilliger Caineſe ge⸗ 
nannt werden darf. „Stürmiſche Heiterkeit.“ Jeder weiß, daß der Geſandte 
kein Wort von Dem glaubt, was er in feiner Herzensangſt ſchreibt, nach 
dem Heuchelgebot chineſiſcher Höflichkeit ſchreiben muß. Aber man lacht, — 
und der Angriff iſt abgeſchlagen. Als dann der ſelbe Herr Bebel mehrmals, 
mit wachſender Heftigkeit und unter Berufung auf das Tagebuch des bei 
der deutſchen Geſandtſchaft in Peking angeſtellten Dolmetſchers Cordes, be⸗ 
hauptet, am vierzehnten Juni, alſo acht Tage vor der Ermordung des Frei⸗ 
herrn von Ketteler, hätten deutſche Soldaten in der chineſiſchen Hauptſtadt 
ſieben „friedlich verſammelte Einwohner“ getötet, da wurde dieſer für die 
Beurtheilung der Eceigniſſe doch ſehr wichtigen Angabe mit keiner Silbe 
widerſprochen. Und als der ſozialdemokratiſche Führer dreimal die Frage 
in den Saal ſchrie, ob den Truppen befohlen worden ſei, keinen Pardon zu 
geben und keine Gefangenen zu machen, da antwortete ihm nur verlegenes 
Schweigen ... Spricht aus ſolchen Beklemmungen etwa der bismärckiſche 
Geiſt, der in dem vierten Kanzler zu neuem Leben erwacht ſein ſoll? 
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Zweites Beiſpiel: In den erſten Julitagen ſchienen dem Grafen 
Bülow „ernſte und gewichtige Gründe für die Einberufung des Reichstages 
zu ſprechen.“ Da las er in der Freiſinnigen Zeitung einen Artikel, in dem 
geſagt war, es ſei doch zweifelhaft, ob man den Reichstag jetzt ſchon einbe⸗ 
rufen ſolle. Das wirkte auf den damaligen Staatsſekretär gewaltig. „Als 
ich dieſen Artikel las, ſagte ich mir: Das iſt übel, da muß ich mich ſtrecken, 
gegen den Herrn Abgeordneten Richter kann ich nicht aufkommen!“ „Große 
Heiterkeit.“ Alſo ein Staatsſekretär, Staatsminiſter und Bevollmächtigter 
zum Bundesrath fragt in kritiſcher Stunde nicht, was des Reiches Wohl 
und des Reiches Verfaſſung fordert, ſondern er „muß ſich ſtrecken“, weil er 
gegen Herrn Richter, der noch nicht den zehnten Theil des Reichstages hinter 
ſich hat, nicht aufkommen kann. Das iſt natürlich nicht ernſt gemeint; aber 
ernſthafte Leute ſollten ſich nicht mit Schäkereien abſpeiſen laſſen, wenn fie 
zur Entſcheidung des nationalen Schickſals verſammelt ſind. 

Drittes Beiſpiel: „Daß Seine Majeſtät der Kaiſer von Rußland der⸗ 
jenige Monarch war, der vor allen anderen Staatsoberhäuptern den Ober⸗ 
befehl in unſere Hände legte: Das haben wir mit beſonderem Dank aner⸗ 
kannt.“ Der ruſſiſche Reichsanzeiger hat den Vorgang ſo dargeſtellt: „Kaiſer 
Wilhelm wandte ſich direkt in einem Telegramm an den Kaiſer Nikolaus, 
wie an alle intereſſirten Regirungen, und ſtellte den Feldmarſchall Grafen 
Walderſee zur Verfügung. Kaiſer Nikolaus, von dem Wunſch beſeelt, die 
im fernen Oſten entſtandenen Verwickelungen möglichſt ſchnell zu ordnen, 
antwortete auf dieſe Depeſche, er ſehe kein Hinderniß, das ſich der Annahme 
des vom Kaiſer Wilhelm gemachten Vorſchlages entgegenſtellte.“ Der 
Kanzler des Deutſchen Reiches muß recht genügſam fein, da dieſe kühle Höf⸗ 
lichkeit ihm ſchon ganz beſonderen Dankes werth ſcheint. 

Und in dieſem Stil ging es weiter, am erſten, am zweiten, am vierten 
Tage. „Mit den leitenden Grundſätzen des deutſch⸗engliſchen Abkommens 
vom ſechzehnten Oktober 1900 haben die anderen Kabinete ſich inzwiſchen 
einverſtanden erklärt.“ Ja; aber die Ruſſen, Amerikaner und Franzoſen 
haben ſehr deutlich gezeigt, wie ſie über dieſes Abkommen denken, daß ſie da⸗ 
rin das erſte Symptom einer neuen Gruppirung der Großmächte ſehen. 
„Von den Zielen, die ich im Juli dieſes Jahres aufgeſtellt habe, iſt bisher 
nur das eine, freilich das dringendſte, erreicht worden: die Befreiung der in 
Peking eingeſchloſſenen Europäer.“ Ja; aber kein deutſcher Soldat hat an die⸗ 
ſer Befreiung mitgewirkt. Und die anderen „hochwichtigen Ziele“? Der Kanz⸗ 
ler las eine langediſte der Forderungen vor, die von den Mächten einſtimmig an⸗ 
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genommen und der chineſiſchen Regirung als deeisionirrevocable vorgelegt 
worden ſein ſollten. Leider hatte das Regiſter, als es verleſen wurde, ſchon meh⸗ 
rere Löcher. Wieder hatten die Ruſſen, Amerikaner und Franzoſen, wahrſchein⸗ 
lich auch die Japaner, denen die deutſchen Chriſtianiſirungpläne auf die 
Nerven gefallen ſind, ſich unter einander verſtändigt und dieſe Verſtändigung 
hatte ſie auf den Gedanken gebracht, eigentlich liege es doch nicht in ihrem 
Intereſſe, ein Denkmal für den Freiherrn von Ketteler, die Reiſe eines Mand⸗ 
ſchuprinzen nach Berlin und die Hinrichtung zweier anderen Prinzen, der 
in Nordchina populärſten, zu fordern. Und da ſie die Liſte nun einmal revi⸗ 
dirten, warfen ſie gleich noch ein paar Forderungen hinaus und ließen von 
der decision irrevocable kaum mehr als die Hälfte ſtehen. Graf Bülow 
aber hatte die zwölf Artikel mit einer gewichtigen Sicherheit vorgetragen, als 
handle ſichs um eine bereits auf den Blättern der Weltgeſchichte verzeich⸗ 
nete Aktion. Thut nichts; vielleicht gilt auch für dieſe Sühneliſte, was der 
Kanzler von ſeinen Septembernoten ſagte, als Herr Richter ſie in einer 
klugen und ruhigen Rede getadelt hatte: „Bei dieſen Cirkularnoten kam 
es mir weniger auf die Form an als auf die Sache, nämlich auf die 
Formulirung eines Vorſchlages beireffs Eruirung und Beſtrafung Der⸗ 
jenigen, die an den gräulichen Unthaten in China ſchuld waren. Dieſer 
Zweck iſt erreicht worden; die Form gebe ich billig.“ Man vergißt heutzu⸗ 
tage ſo ſchnell; was ſtand denn in der Hauptnote aus den heißen September⸗ 
tagen? Die „Regtrung des Kaiſers“ könne mit den chineſiſchen Macht⸗ 
habern den diplomatiſchen Verkehr erſt wieder aufnehmen, wenn „die erften 
und eigentlichen Anſtiſter der gegen das Völkerrecht in Peking begangenen 
Verbrechen“ ausgeliefert ſeien. Sie ſind bis heute noch nicht ausgeliefert, 
aber der diplomatiſche Verkehr iſt längſt wieder aufgenommen worden. Man 
muß ſich offenbar an eine neue politiſche Terminologie gewöhnen. Wenn 
ein Staatsmann einen Vorſchlag macht, deſſen Annahme er nicht durchſetzen 
kann, ſo hat er nach heutigem Sprachgebrauch ſeinen Zweck erreicht; und 
wenn andere Staatsmänner dann ganz andere Vorſchläge machen, ſo nickt 
der erſte Anreger mit dem Kopf und „giebt die Form billig“. Form iſt In⸗ 
halt, Inhalt Form: fair is foul and foul is fair. Was liegt aiſo an ein 
paar Artikeln der Sühneliſte? Die décision irrévocable iſt revozirt wor⸗ 
den; aber es kam ja nur auf die Sache an, „nämlich auf die Formulirung 
eines Vorſchlages betreffs Eruirung und Beſtrafung Derjenigen, die an 
den gräulichen Unthaten in China ſchuld waren.“ Eruirt find fie jetzt und es 
iſt nicht ausgeſchloſſen, daß ſie eines Tages auch noch beſtraft werden. 
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Im Reichstag iſt mit rühmenswerther Offenheit über die Hoch⸗ 
ſommerereigniſſe geredet worden; auch von den bürgerlichen Politikern. Da 
kein deutſcher Parlamentsbericht die Reden wortgetreu wiedergiebt, ſind 
auch hier ein paar Proben nicht überflüſſig. 

Herr Dr. Lieber: „Der Herr Reichskanzler und der Herr Staatsſekretär des 
Auswärtigen Amtes haben immer nur von „Sühne der begangenen Fre⸗ 
velthat“ geſprochen; aus einem anderen hohen Munde aber haben wir 
nicht einmal, ſondern zweimal gehört, es gelte bie Rache“. Wir haben 
Das um ſo ſchmerzlicher bedauert, als wir in der ſelben Rede, für uns 
außerordentlich ſympathiſch, haben betonen gehört, daß es ſich bei dem 
Zuge nach China nicht nur um die europäiſche Civiliſation, ſondern daß 
es ſich für uns dabei um die chriſtliche Religion handle. Wir haben dann 
an die ausrückenden Truppen die Aufforderung richten gehört, keinen Par⸗ 
don zu geben. Es giebt leider Gottes in Deutſchland Kreiſe genug, die die 
brieflichen Nachrichten über vorgekommene Grauſamkeiten als eine Pflicht⸗ 
erfüllung der ſo Angeredeten und Ermuthigten angeſehen haben.“ 

Herr Baſſermann: „Wir ſind der Anſicht, daß die Bedeutung des Chinafeld⸗ 
zuges nicht übertrieben werden und daß man nicht von einer weltgefchicht- 
lichen Miſſion ſprechen ſoll, die von Deutſchland nun zu voll ziehen iſt, daß 
man nicht ſprechen ſoll von einer neuen Periode der Weltgeſchichte, die 
damit angeht. Das ſind dithyrambiſche Uebertreibungen, die ſich mit einer 
nüchternen Abwägung nicht vertragen, wie wir ſie auch in dieſer China⸗ 
frage für das Richtige halten.“ 

Herr Dr. von Levetzow: „Auch uns wäre es erwünſcht geweſen, wenn bei dem 
Auszug unſerer Truppen und bei der Abreiſe des Grafen Walderfee ... 
etwas weniger Trara gemacht worden wäre ... Unſerem Geſchmack ent⸗ 
ſpricht der Vers: Wir pflegten ſtill zu dem Kampf zu gehn und Feſte zu 
feiern beim Wiederſehn!“ 

Herr Eugen Richter: „Die ganze Politik wird fon feit längerer Zeit theatra⸗ 
liſch, dekorativ inſzenirt. Poſen, Feſtlichkeiten, Beſpiegelungen in Dem, 
was geweſen iſt, ſind an der Tagesordnung. Früher war Das anders; 
da machte man nicht große Worte, ſondern ſchuf große Thaten und ſelbſt 
nach dieſen Thaten waren die Worte immer noch ſehr beſcheiden ... Ein 
Monarch, der ſich gewöhnlich in einem engen Kreiſe von Perſonen bewe⸗ 
gen muß, die nicht berufen ſind, ihm gegenüber eine ſelbſtändige Meinung 
kundzugeben, wird ſehr leicht verführt, Etwas für öffentliche Meinung zu 
halten, was das Gegentheil davon iſt.“ 

Herr Payer: „Gegenüber den ſchärfſten Beurtheilungen der Kaiſerreden von 
verſchiedenen Seiten hat der Kriegsminiſter ſich bei ſeiner Erwiderung 
darauf beſchränken müſſen, wie ein guter Vertheidiger ſich auf die Um⸗ 
ſtände und die damit zuſammenhängende verſtändl'che und menſchliche 
Erregung zu berufen und hinzuzufügen, daß ein etwa möglicher Nachtheil 
aus einzelnen dieſer Aeußerungen deshalb nicht habe entſtehen können, 
weil man ihnen durch rechtzeitige Inſtruktion der abgehenden Truppen 
entgegengetreten ſei.“ 
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Herr Stoecker: „Auch an ſehr maßgebender Stelle finde ich in Bezug auf die 
Weltpolitik eine Romantik, die, bald an das alte römiſche Reich, bald an 
das mittelalterliche römiſche Reich erinnernd, die Dinge in phantaſtiſchem 
Licht ſieht .. . Wir ſehen ja, daß das Reden vor den Ereigniſſen ſchon 
auf dem Gebiete der inneren Politik — ich erinnere an gewiſſe Vorgänge 
der Sozialpolitik — ungemeine Schwierigkeiten bereitet hat. Geſchieht 
aber ein ſolches Reden vor den auswärtigen Ereigniſſen, ſo kann es ge⸗ 
radezu gefährlich werden.“ 

Freiherr von Hodenberg: „Wir kommen immer weiter in Zuſtände hinein, 
wie ſie im altrömiſchen Reich zur Zeit ſeines Verfalles herrſchten.“ 


Freiherr von Wangenheim: „Es iſt eine gewiſſe Art Byzantinismus einge⸗ 
riſſen, der dem deutſchen Volkscharakter nicht entſpricht . .. Ich halte es 
für meine Pflicht, ganz offen hier auszuſprechen, was ich aus eigener Er⸗ 
fahrung weiß. daß es Stellen, daß es Kreiſe giebt, die grundſätzlich Seine 
Majeſtät mit gefälſchten Berichten mitunter verſehen, die eine Wolke von 
Nebel zwiſchen den Allerhöchſten Herrn und das deutſche Volk zu ſchieben 
ſuchen, eine Wolke, die nicht nur aus dem ſehr reichlich geſchwungenen 
We hrauchfaß ſtammt, ſondern auch recht wenig wohlriechende Theile 
enthält. Das ſage ich im Namen Hunderttauſender!“ 

Das ſind keine den Leſern der „Zukunft“ neuen Dinge; aber es iſt er⸗ 
freulich, daß ſie jetzt auch an wichtigerer Stelle entſchleiert werden. Nur ſollten 
die Herren, die ihren friſch aufgebügelten Mannesmuth vor den Kaiſerthron 
tragen möchten, den Kanzler nicht mit Nebelbildern bedienen, nicht wegen 
jedes Zufalls wörtchens, das ihm von der Lippe fällt, in Ekſtaſe gerathen, ihn 
nicht als einen genialen Politiker feiern, weil er mit advokatoriſch er Geſchick⸗ 
lichkeit eine heikle Sache vertreten und zu flüchtigem Erfolge geführt hat. 
Sie ſollten ihm ſagen: Schöne Maske, wir kennen Dich! Du ſtellſt uns die 
Dinge fo dar, wie wir fie gern ſehen möchten, kitzelſt uns, bis wir behag⸗ 
lich kichern, kommſt uns ſo weit entgegen, wie es uns gefällt, und verbirgſt 
hinter der Larve mit Mühe das Lachen über die bequeme Geſellſchaft, 
deren Appetit mit Worten und Witzen zu ſtillen iſt. Jetzt haſt Du uns 
wieder die merkwürdigſten Geſchichten erzählt. Wir haben den Chineſen 
nichts Schlimmeres angethan als das Schäfchen dem Wolf in der Fabel. 
Wir wollen weder im Blauen noch im Gelben Fluß ein Wäſſerchen trüben. 
Weltpolitik treiben wir nur ſo nebenbei, in den Mußeſtunden, ohne je den 
Bogen der Wünſche zu überſpannen, denn wir wiſſen: im Heimathboden 
wurzelt unſere Kraft. Und wir ſtehen auch mit allen Mächten ganz wunder⸗ 
voll gut; keine hat uns je Steine in den Weg gewälzt, keine hinter unferem 
Rücken Mißtrauen geſät. Das, liebe Excellenz, glauben wir nicht. Wir 
glauben nicht an die Einigkeit der Mächte, nicht an die Selbſtanzeige Deiner 
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territorialen Genügſamkeit und erſt recht nicht an Rußlands wohlwollende 
Unterſtützung unſerer aſiatiſchen Pläne. Und da wir Dich als klugen Mann 
kennen, der, wie der Studioſus Miquel, „feine Mittel nach der Zweckmäßigkeit 
wählt“, deshalb bitten wir Dich, mit uns ernſthaften Leuten über ernſthafte 
Dinge künftig ernſthaft zu reden.. Warum wird zu dem Grafen Bülow nicht 
fo geſprochen? Weil die auswärtige Politik vom Nımbus einer Geheimkunſt 
umgeben iſt und Niemand die Falten des parrhaſiſchen Vorhanges zu heben 
wagt. Weil jeder Staats geſchäftsleiter den Schlüſſel zum Futterſchrank in der 
Taſche trägt und bis zu einem gewiſſen Grade entſcheiden kann, welche Klaſſe 
zuerſt an die Krippe darf. Und weil auch von neuen und jungen Kanzlern 
gilt, was Goethes Polymetis zu Elpenor von den Gekrönten ſagt: 

Ein alter König drängt die Hoffnungen der Menſchen 

In ihre Herzen tief zurück 

Und feſſelt dort ſie ein. 

Der Anblick aber eines neuen Fürſten 

Befreit die lang gebundnen Wünſche. 

Im Taumel dringen ſie hervor, 

Genießen übermäßig, thöricht oder klug, 

Des ſchwer entbehrten Athems. 

Ueber die Nothwendigkeit und den Nutzen des Kriegszuges, der uns 

im günſtigſten Fall eine Viertelmilliarde koſten wird, find verſchiedene Mei⸗ 
nungen möglich. Meinungen aber haben nur Werth, wenn ſie aus der Kenntniß 
kontrolirbarer Thatſachen erwachſen ſind. Statt Stunden lang über die Ge⸗ 
währung einer Indemnität zu reden, die in einem Lande ohne Miniſterver⸗ 
antwortlichkeit ganz bedeutunglos iſt, hätte der Reichstag verſuchen ſollen, ſich 
Klarheit über die Vorgänge zu ſchaffen, die im Oſten Aſiens begonnen haben 
und die auf dieeuropäiſche Situation zurückwirken müſſen, — trotz den nied⸗ 
lichen Beſchwichtigungverſuchen der Feuilletonexcellenz. Dieſe Klarheit hätte 
uns endlich von dem Gerede über die Schwäche und Unzuverläſſigkeit anderer 
Regirungen befreit, das ja nur das dröhnende Echo unſerer eigenen Niederlagen 
übertönen ſoll. Wer lange genug hingeſehen hat, wird finden, daß die Sache 
furchtbar einfach iſt. Der alte Kampf zwiſchen dem Walfiſch und dem Bären 
iſt vom Bosporus auf den weiteren Schauplatz verlegt worden, der ſich an 
der Küſte des Großen Ozeans dehnt. Seit das Auge der Ruſſen auf die 
transkaſpiſche und die transſibiriſche Bahn gerichtet iſt, kann der Balkan, 
kann ſelbſt Konſtantins Stadt ihnen nichts mehr ſein. Sie brauchen China: 
die mandſchuriſche Bahnſtrecke, die Bodenſchätze des Nordens, den erwachen⸗ 
den Markt. Deshalb haben ſie dem Siegerſchritt des Japanerheeres eine 
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Schranke geſetzt, den Chineſen Geld geborgt, die mächtigſten Mandarinen 
beſtochen und ſich die Ergebenheit der lieben Frau Tſe⸗Sigeſichert. Die Mand⸗ 
ſchurei haben ſie ſchon, gönnen dem Sohn des Himmels gern den Schein 
einer Macht, die er längſt verloren hat, und möchten geduldig warten, bis ihr 
Schienenſtrang Moskau⸗Peking fertig iſt. Als im Mai die Kriſis kam, konnte 
Graf Murawiew nur das Intereſſe haben, fie, fo gut es irgend ging, zu ver⸗ 
tuſchen; nur keinen Lärm, keine Erſchütterung des Anſehens einer Regi⸗ 
rung, die mühſam ins Netz gelockt worden war; mit der alten Kaiſerin war 
leicht zu leben und China mochte weiterſchlummern, unter ſchlechter, korrum⸗ 
pirter Verwaltung, mit ſchlechten Finanzen, ohne moderne Maſchinen und 
Waffen, bis für die Ruſſen die Stunde des Protektorates und der induſtri⸗ 
ellen Ausbeutung gekommen ſein würde. Das war der Bärenplan; doch 
auch der Walfiſch ſchlief nicht. In Perſien mußte England knirſchend den 
Ruſſen weichen; auf den chineſiſchen Markt, den einzigen, der Indiens 
Ueberproduktion eines Tages bequem aufzunehmen vermöchte, kann es 
nicht verzichten. Das von dem Mandſchuſchatten beherrſchte Reich wäre ja 
für eine Theilung groß genug; aber den Moskowitern iſt nicht zu trauen. 
Man muß ihnen die Eroberung ſo ſchwer wie möglich machen. Deshalb 
war die Britenloſung für China längſt: Reform, militäriſche, techniſche, fi⸗ 
nanzielle. Wenn Tſe⸗Si, Li⸗Hung⸗Tſchang und die kleineren Ruſſendiener 
weggej igt ſind, wenn die gelben Kerle moderne Geſchütze und Maſchinen 
haben und Geld verdienen, dann werden ſie ſich ſogar gegen den Weißen 
Zaren ihrer Haut wehren. So ſtanden die Sachen, als das Deutſche Reich 
und die Vereinigten Staaten ſich einmiſchten. Die Pankees ſagten: Wir 
brauchen den Markt, brauchen die Kunden und dürfen uns als kluge Ge⸗ 
ſchäftsleute deshalb nicht gleich unbeliebt machen; das Beſte wird ſein, wenn 
wir in den Fußſtapfen des Bären ſacht vorwärtsſchreiten. Und die Deutſchen? 
Sie haben den alten, ſehnſüchtigen Wunſch der Briten erfüllt, die für den 
Tag, da die beiden Hauptintereſſenten in Aſien zuſammenſtoßen würden, 
ſich längſt die Hilfe der feſtländiſchen Germanenvormacht zu ſichern ſuchten. 
Sie haben ſich als Verkünder eines Rachekrieges und einer nahenden Chriftia- 
niſirung des Mandſchureiches den Chineſen mehr als irgend ein anderes 
Volk verhaßt gemacht und als Lohn ihres Mühens und Lärmens nichts 
eingehandelt als das Bündniß mit dem Walfiſch, der, ſo oft ihn im Lauf 
der Geſchichte ein Bundesgenoſſe brauchte, immer noch rechtzeitig unter⸗ 
zutauchen verſtand. Und man wundert ſich über die Uneinigkeit der Mächte und 
über den Widerſtand, den ſeit dem Juli jeder deutſche Vorſchlag gefunden 
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hat! Wir ſind mit der unvorſichtigen Einfalt eines Kindes, das ins Innere 
eines Dampfkeſſels kriecht, in die Sache hineingeklettert und haben uns 
noch der behaglichen Wärme des neuen Ruheplätzchens gerühmt. Kein Ver⸗ 
ſtändiger kann glauben, die Thatſache, daß Deutſchland in Aſien und Afrika 
ſich den Briten verbrüdert hat, könne auf die politiſche Entwickelung unwirk⸗ 
ſam bleiben. Die Freundſchaft des Chriſtenſchlächters am Bosporus, des 
Prinzen von Wales und des Fürſten von Monaco iſt ſicher ſehr werthvoll, 
könnte eines Tages aber vielleicht doch nicht genügen. Jedenfalls ſollte ein 
mündiges Volk, ehe es ſich von der Wurzel alter Kraft löſt, ſich klar machen, 
was auf dem Spiel ſteht, und nicht kritiklos jauchzen, weil ihm eine zierliche 
Rede vorgetragen oder ein hübſch gemalter Vorhang gezeigt wird. Das iſt 
im Reichstag leider leicht geſchehen und deshalb hat er, trotz allem löblichen 
Eifer, die Erwartung enttäuſcht. .. „Die Aerzte ſagen von der Schwind⸗ 
ſucht, ſie ſei im Anfangsſtadium ſchwer zu erkennen und leicht zu heilen, 
ſpäter aber leicht zu erkennen und ſchwer zu heilen. So iſt es auch mit den 
Staatsangelegenheiten. Der Kluge erkennt aus der Ferne ſchon die ent⸗ 
ſtehenden Uebel und kann ſie abwehren; der Kurzſichtige läßt ſie herankommen 
und kämpft dann vergebens mit Pfuſcherkünſten gegen ihre gewachſene 
Macht“. Der Mann, der dieſe Sätze ſchrieb, war ein Kanzler der florenti⸗ 
niſchen Republik und hieß Macchiavelli. Er gab ſich mit dekorativer Malerei 
nicht ab, ſondern nannte ohne Scheu die Dinge beim Namen. Aber er iſt 
beim Demos auch nie beliebtgeworden und ein Mann, der ſich gern im Zeitung⸗ 
ruhm ſonnt, wird ſich hüten, ſolchem alt modiſchen Muſter nachzuſtreben. 

. . Die Tetralogie iſt ſchon wieder vergeſſen. Paul Krüger darf nicht 
nach Berlin, wird in Berlin einſtweilen wenigſtens nicht vom Deutſchen 
Kaiſer empfangen werden: Das iſt die neuſte Senſation. China wird nach⸗ 
gerade langweilig, ein Bischen Burenbegeiſterung bringt erwünſchte Ab⸗ 
wechſelung. Ob von den Ecwählten des deuiſchen Volkes keinem mehr im 
Ohr die ſtolzen Worte nachklingen: „Deutſchland wird ſich nie zum Blitz⸗ 
ableiter für fremde Intereſſen hergeben“? Wie laut tönte von allen Seiten 
der Bravoruf da durchs Reichstagshaus! Wie ſchön war das Schauſpiel! 
Schade, daß es nur ein Schauſpiel in vier Tagwerken war. 
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W. von dem Problem des Lebens ſprechen will, muß vor Allem jene 
geheimnißvolle Seite ins Auge faſſen, auf die ſich der Blick der Philo⸗ 
ſophen von je her am Aufmerkſamſten gerichtet hat, um die der Kampf auf 
dem Felde der Hypotheſen am Heftigften tobt, jene Seite, die das Weſen der 
Seele ausmacht. 

Als einfacher Phyſiologe, als philoſophiſcher Laie habe ich zunächſt 
daran zu erinnern, daß die Biologie die jüngſte aller Wiſſenſchaften iſt. 

Dreiundzwanzig Jahrhunderte ſind ſeit Plato und Ariſtoteles verfloſſen, 
aber kaum ein Jahrhundert iſt es her, daß die Naturforſcher die exakten 
Methoden zur Erforſchung des Lebens fanden. In Italien wurden die Funda⸗ 
mente der experimentellen Methode gelegt und hier zuerſt verſuchte man, die 
charakteriſtiſchen Phänomene des Lebens auf allgemeine Naturgeſetze zurück⸗ 
zuführen. Needham, der berühmte londoner Mikrograph, kam im Jahre 1753 
nach Turin, um dem Erbprinzen Viktor Amadeus einige Experimente über 
die Urzeugung vorzuführen. Needham glaubte, in den vegetabiliſchen Infu⸗ 
fionen ſei eine Kraft vorhanden, die er die „vegetative“ nannte, eine Kraft, 
die im Stande ſei, mikroſkopiſch wahrnehmbare Pflanzen und Seelen her⸗ 
borzubringen. Beccaria wohnte dieſen Verſuchen bei und ihm verdanken wir 
darüber einen Bericht. Auch Buffon legte der vermeintlichen Urzeugung 
der Infuſionen Wichtigkeit bei, denn auch er glaubte noch, die organiſchen 
Moleküle könnten von ſelbſt andere lebende Weſen erzeugen. 

Aber bald darauf, im Jahre 1765, veröffentlichte Lazzaro Spallanzani, 
Profeſſor in Pavia, ſeine berühmte Schrift: „Beobachtungen und Experi⸗ 
mente über die Aufgußthiere der Infuſionen anläßlich der Demonſtrationen 
des Herrn Needham.“ In dieſem Werke, einer der geſchickteſten Abhand⸗ 
lungen im Gebiete der Biologie, beweiſt Spallanzani, daß vielmehr die Luft 
die Keime enthält. 

Er kann der Begründer der modernen Biologie genannt werden. Neben 
ihm glänzte Felix Fontana, Profeſſor in Pifa. 

Denkwürdig wurde dann der Monat September des Jahres 1786, 
wo Galvani zum erſten Male die bekannten Beobachtungen an Froſchſchenkeln 
machte, von denen die Entdeckung der ſtrömenden Elektrizität datirt. 

Doch vielleicht noch denkwürdiger für die Geſchichte der Biologie ſind 
feine Schriften über die „animaliſche Elektrizität“, Lazzaro Spallanzani ge⸗ 
widmet, in denen er bewies, daß die Elektrizität die Nerven durchläuft und 
daß man ohne Zuhilfenahme des Metalls, einzig und allein durch die Be⸗ 
rührung des Nerven, ebenfalls die Muskelzuckungen erzielt. Von ihm bis 
auf Alexander von Humboldt widmete man ſich dem Studium der Nerven 
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und Muskeln in der beſonderen Erwartung, durch die ellktriſchen Ströme eine 
Aufklärung der Lebensphänomene zu erhalten. Und wurde dieſe Erwartung 
auch nicht beſtätigt, ſo dienten doch die neuen Einſichten dazu, gewiſſe frühere 
biologiſche Irrthümer ein⸗ für allemal zu beſeitigen. Drei Jahre ſpäter fand 
Lavoiſier, daß die Athmung ein Verbrennungprozeß iſt. 

So begann eine neue Epoche in dem Studium der Lebensphänomene. 
Und in der ſelben Zeit erſtand die Doktrin des Materialismus aufs Neue, 
die vielleicht die älteſte aller philoſophiſchen Doktrinen iſt. Im Jahre 1770 
erſchien unter dem Pſeudonym Mirabaud das „Syſtem der Natur“ des Barons 
Holbach. Voltaire und Rouſſeau bekämpften das Werk, das die „Bibel des 
Atheismus“ genannt wurde; einige ſeiner Theile waren von dem Begründer 
der turiner Akademie der Wiſſenſchaften, von Louis de Lagrange, verfaßt. 

Wenn Holbach von der Entwickelung des Menſchen ſpricht, ſo zeigt 
er weder Verlegenheit noch Verwunderung und das geheimnißvolle Problem 
des Lebens ſcheint ihm als eine ſimple Reihe nothwendiger Urſachen und 
Wirkungen überſehen werden zu können, die ſich aus den allgemeinen Natur- 
geſetzen erklären. Und wenn heute Haeckel in moderner Sprache behauptet, 
daß in der Geſchichte der Erde eine Urzeugung ſtattgefunden habe, die die 
Moneren erzeugte, und daraus in Folge einer unterbrochenen Reihe von Um⸗ 
wandlungen alle Pflanzen und Thiere entſtanden ſeien, ſo liegt die Verwandt⸗ 
ſchaft dieſer Standpunkte vor Aller Augen. 

„Alle menſchlichen Handlungen“, ſagt Holbach, „alle inneren Vorgänge 
ſind Wirkungen des Trägheitgeſetzes, der Gravitation, der Anziehungskraft 
und der Zurückſtoßung der Atome, mit einem Wort: der Energien, die dem 
menſchlichen Organismus mit allen Weſen, die wir kennen, gemeinſam ſind.“ 

„In einer Welt, in der Alles verbunden, in der alle Urſachen mit 
einander verkettet find, kann es keine vereinzelte oder unabhängige Energie geben.“ 

„Der Menſch hat keine andere Seele als das Gehirn; alle geiſtigen 
Kräfte, die man der Seele zuſchreibt, ſind Eigenſchaften des Lebens und redu⸗ 
ziren ſich auf die durch Bewegungen hervorgebrachten Veränderungen, die im 
Gehirn ſtattfinden, das der Sitz des Gefühles und der Ausgangspunkt aller 
unſerer Handlungen iſt.“ 

Es iſt überflüſſig, die Namen anderer franzöſiſcher Materialiſten an⸗ 
zuführen. Sie ſind von Diderot bis auf La Mettrie und Cabanis zahl⸗ 
reich genug. 

Aber, wie ſtets im geiſtigen Leben der Völker Aktion und Reaktion 
einander gefolgt ſind und jede ſtarke Bewegung eine entgegengeſetzte Bewe⸗ 
gung hervorrief, ſo erzeugte der Materialismus des vorigen Jahrhunderts 
den Myſtizismus, der durch Lavater und ſeine Schüler vertreten wird. Sein 
Buch über die Phyſiognomik machte großen Eindruck. Man braucht ſich nur 
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an die Briefe zu erinnern, die Goethe an Lavater richtete, um zu begreifen, 
mit welcher Begeiſterung dieſe neue Wiſſenſchaft aufgenommen wurde, die den 
Zweck verfolgte, den inneren Menſchen beſſer kennen zu lernen. In Eng: 
land wandte ſich Prieſtley gegen Volney, den Verfaſſer der „Ruinen“ und 
der „Phyſiſchen Grundſätze der Moral“. Zu den Myſtikern zählt Mesmer, 
der im thieriſchen Magnetismus ein heilkräftiges Fluidum entdeckt zu haben 
glaubte und ſich einer neuen Philoſophie rühmte. 

Die Graphologie, die Wirkung der Metalle und Magneten auf ner⸗ 
vöſe Perſonen, die Telepathie und andere okkulte Theile der Medizin ſtanden 
gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts gleichzeitig mit dem berühmten 
„baquet“ Mesmers und der Phyſiognomik Lavaters in hoher Achtung. 

Die nächſten Jahrzehnte drängten den Materialismus vollſtändig zurück, 
vor Allem in Deutſchland, wo die nachkantiſche Philoſophie mit ihren meta⸗ 
phyſiſchen Spekulationen alle Köpfe beherrſchte. Aber im Jahre 1834 erſchien 
das „Handbuch der Phyſiologie des Menſchen“ von Johannes Müller, das 
der phyſiologiſchen Betrachtung ſeeliſcher Vorgänge einen neuen Aufſchwung 
gab. Müller war Vitaliſt und ein Bewunderer Giordanos Bruno, deſſen Pan⸗ 
theismus ihm als Hypotheſe für die empiriſche und phyſiologiſche Analyſe der 
vitalen Phänomene werthvoll erſchien. Seine Schüler, obgleich ſie den Vita⸗ 
lismus des Meiſters bekämpften, waren Helmholtz, Brücke, Du Bois⸗Rey⸗ 
mond, Virchow, Schwann und Andere. 

Der Gipfelpunkt des biologiſchen Fortſchrittes fällt zwiſchen die Jahre 
1840 und 1860. Robert Mayer ſtellt die mechaniſche Wärmetheorie auf, 
Claude Bernard machte ſeine ſchönſten Entdeckungen und Charles Darwin 
ſchrieb das Werk über den „Urſprung der Arten“, das die biologiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften revolutionirte. 

In den Jahren 1832 bis 1856 erſchien das Lehrbuch der Phyſtologie 
des Menſchen von Karl Ludwig, ein fundamentaler Verſuch der Durchführung 
der mechaniſtiſchen Auffaſſung. 

Und wieder geſchah das Selbe wie am Ende des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts in Frankreich: zugleich mit den Fortfchritten der exakten Wiſſenſchaft 
nahm der Materialismus, diesmal in Deutſchland, einen neuen Aufſchwung. 

Jakob Moleſchott ließ als Privatdozent in Heidelberg den „Kreislauf 
des Lebens“ drucken, Karl Vogt die „Bilder aus dem Thierleben“; und kurze 
Zeit darauf veröffentlichte Ludwig Büchner ſein Werk: „Kraft und Stoff“, 
den Katechismus des populären Neomaterialismus. 

Dieſe Werke erregten mehr die Aufmerkſamkeit des größeren Publi⸗ 
kums als der Gelehrten und unterſcheiden ſich von Holbachs „Syſtem der 
Natur“ durch eine mehr oder weniger verſteckte Neigung zum Pantheismus 
und Myſtizismus. So ſchrieb Moleſchott im „Kreislauf des Lebens“, daß 
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die Materialiſten die Einheit von Kraft und Materie, von Geiſt und Körper, 
von Gott und Welt bekennen. Und neuerdings erktärte Ernſt Hardıl in feiner 
im Jahre 1892 in Altenburg gehaltenen Rede: „Unſere moniſtiſche Gottes⸗ 
idee, die allein mit der geläuterten Naturerſcnrunß der Gegenwart ſich 
verträgt, erkennt Gottes Geiſt in allen Dingen.“ Und er fährt fort: „Gott 
iſt überall. Wie ſchon Giordano Bruno ſagte: Ein Geiſt lebt in allen Dingen 
und es iſt kein Körper fo klein, der nicht einen Theil der göitlichen Subſtanz 
in ſich enthielte, wodurch er beſeelt wird.“ 

Wie bei den Pflanzen ein zu ſchnelles Wachsthum und eine zu reiche 
Blüthe oft der Güte der Früchte ſchaden, ſo ſehen wir heute, daß inmitten 
des wunderbaren Aufſchwunges der biologiſchen Wiſſenſchaften gewiſſe rück⸗ 
läufige Tendenzen auftreten. j 

Bald nach Johannes Müller und Juſtus von Liebig gab es auf 
den Lehrſtühlen Niemand mehr, der für die orgmiſchen Weſen eine ſpezi⸗ 
fiſche Lebenskraft, eine myſtiſche Kraft, die zweckmäßig wirkt, in Anſpruch nahm, 
die organiſchen Lebenserſcheinungen alſo nicht einzig und allein aus den Kräften 
erklärte, die in der unorgamſirten Materie thätig find. Das hat ſich ſeitdem 
geändert und die Theorie des Neovitalismus hat mehr und mehr Anhänger 
gewonnen, — trotz der prachtvollen Rede, in der Du Bois-Reymond vor 
einigen Jahren zur Feier des Jahrestages von Leibniz in der Akademie der 
Wiſſenſchaften zu Berlin dieſe Tendenzen zurückwies. 

Der Neovitalismus ging bekanntlich von Guſtav Bunge, Profiffor der 
phyſologiſchen Chemie an der Univerſität Basel,“) aus. Man mag den 
Muth des Mannes bewundern, der als Eiſter unternahm, die herrſchende 
wiſſenſchaftliche Strömung zurückzudämmen; aber Niemand wird ihm das 
Verdienſt zuſprechen können, daß er von feinem Standpunkte aus auch nur 
den geringſten Lichtſtrahl in das Geheimniß des Lebens geworfen hätte. Selbſt 
wenn es okkulte Eigenſchaſten giebt, Eigenſchafien, die Etwas enthielten, das 
zu begreifen unfere Sinne ohnmächtig And, fo würden Kunſt und Malerei 
darum nicht weniger in der belebten Natur nach unabänderlichen Naturgefegen 
wirken als in der unbelebten Natur. Die populär wiſſenſchaftlichen Werke 
huldigten bis vor einigen Iihren dem Materialismus; ſeit ein gen Jahren 
wird der Myſtizismus Mode. Der Einfluß des Neovitalismus hat, nach 
gewiſſen unzweideutigen Zeichen zu ſchließen, auch Italien erreicht. Daß er 
hier in der Wiſſenſchaft Wurzeln ſchlagen wud, iſt nicht wahrſcheinlich; da⸗ 
gegen hat er ſich Kunſt und Lueratur überraſchend ſchnell erobert. Wie iſt 
es zu dieſer Rückwärtsſtrömung gekommen? 


*) G. Bunge, Lehrbuch der phyſiologiſchen und pathologiſchen Chemie. 
Zweite Auflage. 1889. 
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Der erſte Schritt zum Myſtizismus wurde von den modernen Gelehrten 
gethan, die die Exiſtenz der Materie leugneten, um an ihre Stelle die Energie 
zu ſetzen. Die Materie exiſtirt nicht. Was wir für Materie halten, iſt 
eine Sinnestäuſchung. Um die Naturerſcheinungen zu erklären, ſagen ſie, 
iſt es nicht nöthig, die Exiſtenz einer körperlichen Subſtanz anzunehmen. 
Wenn unſere Sinne erregt werden, ſo haben wir nur eine beſondere Illuſion, 
die wir Materie nennen. 

Nach Verworn find die Körper nur Vorſtellungen der Pfyche,*) unſere 
Individualität eben fo wohl wie der Kosmos. Verworn predigt den Pſycho⸗ 
monismus. Er iſt Vitaliſt, wenn auch nicht in dem beſchränkten Sinn wie 
Bunge, der behauptet, daß alle von der Pfychologie mechaniſch erklärbaren 
Phänomene noch nicht die im eigentlichen Sinne vitalen ſeien. 

Leider giebt es auch im Gebiete der Wiſſenſchaft Anarchiſten, die nur 
zerftören, ohne aufzubauen. Das find die Philoſophen, die ſich unnützer 
Weiſe bemühen, die Metaphyſik auf den Baum der Wiſſenſchaft zu pfropfen. 
Das ſind die vereinzelten hyperkritiſchen Männer, denen die mechaniſche 
Doktrin nicht genügt, weil die Körperwelt doch nur in unſerer Vorſtellung 
ſei. Die Baſis der ganzen modernen Naturwiſſenſchaft iſt, daß alle Natur⸗ 
erſcheinungen durch Atombewegungen erklärt werden können und müſſen. 

„Das iſt falſch“, Tagen die Myſtiker; „gebt dieſen Irrthum auf!“ Doch 
was ſetzen ſie an die Stelle des vermeintlichen Irrthums? Nichts als un⸗ 
fruchtbare Worte. 

Auf der 67. Verſammlung deutſcher Naturforſcher und Aerzte, die 
1895 in Lübeck tagte, hielt der leipziger Profeſſor der Chemie Wilhelm Oſt⸗ 
wald einen Vortrag, in dem er ſich als Gegner der materialiſtiſchen Doktrin 
bekannte, die alle Erſcheinungen der Natur durch Atombewegungen zu er⸗ 
klären verſuche. Dieſe Doktrin erreiche nicht ihr Ziel und gewiſſe That⸗ 
ſachen widerſprächen ihr direkt. Eins ſeiner Hauptargumente war, daß die 
Theorie des Aethers der Kritik nicht Stand halte. Aber angenommen, Tem 
ſei ſo: warum ſollen wir auf die Hoffnung verzichten, daß man morgen eine 
beſſere Hypotheſe finden wird? Die Doktrin der Schwingungwellen hat der 
Wiſſenſchaft hervorragende Dienfte geleiftet; wenn fie ihr nicht fort und fort 
alle weiteren Dienſte leiſten kann, ſo wäre Das wahrhaftig noch kein Grund, 
den letzten, verzweifelten Entſchluß zu faſſen, uns in den Abgrund der Meta⸗ 
phyſtk zu ſtürzen. Schließlich ließ Oſtwalds Vortrag aber doch auch das 
nach ſeiner Meinung Wichtigſte vermiſſen: nämlich den klaren Beweis dafür, 
daß die Zurückführung der Naturerſcheinungen auf eine Mechanik der Atome 


*) Max Verworn: Allgemeine Phyſiologie, ein Grundriß der Lehre vom 
Leben. Jena 1895, zweite Auflage 1897. 
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irrthümlich ſei. Auf der ſelben Verſammlung trat ferner Eduard von Rind⸗ 
fleiſch, Profeſſor der pathologiſchen Anatomie in Würzburg,“) für die Fuſion 
der Wiſſenſchaft und des religiöfen Dogmas ein. Bis jetzt, ſagt Rindfleiſch, 
betrachtete man Stoff und Kraft als zwei verſchiedene Dinge; die einzig 
mögliche Löſung ſei: „ein Stoff, der ſich ſelbſt bewegt. Das wäre auch 
die einzige menſchenmögliche Vorſtellung der geſuchten Einheit. Aber einen 
Stoff, der ſich ſelbſt bewegt, kennt die Naturforſchung nicht! Sie ſieht nur 
Verſchiebungen des Stoffes, die durch Ueberwandern der Kraft von einem 
Atom auf das andere hervorgebracht werden. Oder irre ich mich und kennt 
die Naturforſchung doch einen Stoff, der ſich ſelbſt bewegt? Iſt ihr nicht 
die Welt als Ganzes ein Stoff, der ſich ſelbſt bewegt? Nun wohl! Vom 
Atom zum Weltall iſt zwar ein großer Schritt; aber was iſt groß in dieſen 
Dingen?“ Halten wir einen Augenblick inne, um zu ſehen, wie weit ſich die 
Grenzen der Wiſſenſchaft erſtrecken und wo die Religion beginnt. 

Ich halte Neovitalismus und Myſtizismus für Erſcheinungen der 
Muthloſigkeit des menſchlichen Verſtandes; der Materialismus iſt der blinde 
Glaube an die Macht des Verſtandes. Wie es Neuraſtheniker giebt, die bei 
einer ſtarken Anſtrengung erlahmen, ſo giebt es Naturforſcher, denen es an 
Kraft und Ausdauer zum Warten fehlt. Sie ſchütteln am Baum der Wiſſen⸗ 
ſchaft und zerren mit kindiſcher Gier an den Zweigen, bevor die Früchte ge⸗ 
reift find. Die Geſchichte lehrt, daß jeder Geiſtesfortſchritt langſam iſt; dieſe 
Herren haben nichts aus der Geſchichte gelernt. 

Die Wiſſenſchaft gleicht einem kleinen Lichtkreis in einem ungeheuren 
Dunkel, deſſen Umfang wir nie erfaſſen werden; auch der kühnſten Phanta⸗ 
ſie iſt es nicht gegeben, den Rahmen zu ſehen, der das Univerſum einſchließt. 

Zeit und Raum, die begrifflich als Grundelemente der Bewegung 
Gegenſtand aller wiſſenſchaftlichen Meſſungen ſind, dieſe beiden Begriffe 
werden unverſtändlich, wenn man zu ihrer Quelle zurückgehen will. Es iſt 
unmöglich, eine klare Vorſtellung von einer unendlichen Dauer oder einem 
unendlichen Raum zu gewinnen; die Ewigkeit der Materie kann ſchlechterdings 
nicht vorgeſtellt werden. Unſer Geiſt macht beſiegt Halt und das Denken 
wird des Suchens müde, bevor es auf Grenzen geſtoßen iſt, an denen es 
Halt machen kann. 

Wie das unendlich Große, flieht uns auch das unendlich Kleine; und 
eben ſo iſt die unendliche Theilbarkeit der Materie gleichfalls ein Räthſel. 

Ueber die Atome und ihre Lagerung in den Molekülen ſind wir 
wunderbar orientirt worden. Im Verein mit den Studien über die Er⸗ 
haltung der Energie iſt Das vielleicht das Gebiet, auf dem die menſchliche 


*) Ed. von Rindfleiſch: „Neovitalismus“. Leipzig. 
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Intelligenz im neunzehnten Jahrhundert ihren Höhepunkt erreicht hat. Wir 
kennen die geheime Struktur der Atomengruppen; doch worin die Natur der 
Atome und die Art beſteht, in der ſie die Energie exterioſtren: Das können 
wir uns eben ſo wenig vorſtellen wie die Natur ihrer chemiſchen Wirkungen. 

Es iſt bis auf heute keinerlei Hoffnung vorhanden, die Quinteſſenz 
des Lebens und der Seele zu begreifen. Die Struktur der Stoffe, aus 
denen die Nervenzellen beſtehen, und die chemiſchen Reaktionen, die ſich in 
ihnen vollziehen, ſind gewiß viel komplizirter als Alles, was die Chemie 
bisher an dunklen Geheimniſſen aufgehellt hat; die Bedingungen, die die 
Veränderungen der Materie beſtimmen, und ihre Beziehungen zum Denkprozeß 
ſind uns ſo völlig unbekannt, daß ſie noch als unlösbares Problem bezeichnet 
werden müſſen. Wären aber ſelbſt alle dieſe Fragen beantwortet, ſo würde 
immer noch der Zweifel nicht gebannt ſein. In den Worten „Materie“ 
und „Energie“ ſtecken zwei Hypotheſen, die zu beweiſen nie gelingen wird. 
Der Urſprung der Materie und der Energie wird ſtets undurchdringliches 
Geheimniß bleiben; wir müſſen uns mit der groben Kauſalität der Dinge 
zufrieden geben; ſie allein iſt Gegenſtand unſerer Erkenntniß. 

Das Ziel der exakten Wiſſenſchaften beſteht darin, den Mechanismus 
der Dinge zu erkennen, nicht darin, ihre transſzendentalen Urſachen zu ſuchen. 
Um die Wiſſenſchaft klar von der Religion zu trennen und jeden Myſtizismus 
aus der Naturforſchung zu verbannen, wäre es vielleicht angemeſſen, die 
Wiſſenſchaft mit dem Namen Mechanica rerum zu bezeichnen. Das Un⸗ 
erkennbare gehört der Metaphyſik und der Religion, das Unbekannte der 
Wiſſenſchaft. : 

Die Macht des echten Erkenntnißtriebes ift fo ſtark, daß ihr gegen⸗ 
über alle Differenzen auf religiöſem, politiſchem oder ſozialem Gebiet ver⸗ 
ſchwinden. Pater Secchi, obgleich der Geſellſchaft Jeſu angehörig, erſcheint 
in ſeinem Buche „Ueber die Einheit der phyſiſchen Kräfte“ im Vergleich mit 
Eduard von Rindfleiſch als ein Freidenker. 

Und Rudolf Virchow, der Begründer der modernen Pathologie, der 
eifrige Politiker der Fortſchrittspartei, der das Wort vom „Kulturkampf“ 
geprägt hat, iſt in allen Fragen der Wiſſenſchaft ſtreng konſervativ. In 
ſeiner 1877 zu München gehaltenen Rede verglich er, dem parlamentariſchen 
Leben ein nicht ganz adäquates Bild entlehnend, die wahre Wiſſenſchaft mit 
der Rechten, Myſtizismus und Materialismus, die er zuſammenfaßt, mit Par⸗ 
teien der Linken. Er unterſchied in der ſelben Rede zwiſchen Lehre und Forſch⸗ 
ung; die Forſchung müſſe vollſtändig frei fein, von den Lehrſtühlen aus ſolle 
aber nicht in die großen Probleme eingegriffen werden, über die ſich die 
Wiſſenſchaft noch nicht ausgeſprochen hat. Aber man darf doch wohl fragen, 
ob es in der Praxis möglich iſt, nur unwiderleglich bewieſene Thatſachen 
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zu lehren. Materialiſten und Spiritualiſten ſind von der Wahrheit ihrer 
Doktrin gleichmäßig überzeugt. Nur der wahre Gelehrte zweifelt; der Myſtiker 
glaubt unerſchütterlich. Die Lehrfreiheit muß vollkommen ſein. Wer ſoll 
ſchließlich überhaupt Richter über wiſſenſchaftliche Wahrheiten ſein? Erinnern 
wir uns daran, daß Juſtus von Liebig, der in der Geſchichte der Wiſſen⸗ 
ſchaft unſterblich bleiben wird, dem die Erneuerung der organiſchen Chemie 
und der Agronomie zum großen Theil zu danken iſt, Paſteurs Lehre von 
den Gährungſtoffen und Darwins Entwickelungtheorie heftig bekämpft hat. 
Auch die Neovitaliſten geben übrigens zu, daß die mechaniſche Erklärung⸗ 
weiſe vorläufig die einzige iſt, die wir in unſerem Studium der Lebens⸗ 
phänomene anwenden können, und Myſtizismus und Materialismus dürften in 
unſerer Zeit gegenüber dem ſtetigen Fortſchreiten der geltenden wiſſenſchaft⸗ 
lichen Methode ſchließlich doch nur als leichte Bewegungen der Oberfläche er⸗ 
ſcheinen, während die konſtante Strömung der Tiefe das Schiff der Wiſſen⸗ 
ſchaft glückhaft weiter trägt. 
Turin. Profeſſor Angelo Moſſo. 
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M. zwanzigjährigem Suchen habe ich ſchließlich Paris entdeckt und ſein 
Geheimniß gefunden. Wie Athen, Byzanz, Rom, Aachen, Wien, London, 
liegt es auf einer digerirten geologiſchen Formation, die Sandſtein und Kalk 
glebt, das beſte Baumaterial, das Menſchen kennen. Kieſel und Kalk, die ſchon 
Diatomazeen und Foraminiferen kannten und in der Tiefe des Meeres noch 
kennen, wenn ſie ihre wandernden Häuſer bauen, nur noch ein Panzer zum Schutz 
gegen Feinde und Kälte. 

In einem Flußthal, wo zwei Flußarme eine Inſel umfaß ten, machten 
die römiſchen Kaiſer nach der Eroberung des Landes Halt und bauten eine Stadt. 
Warum ſie das unbedeutende Fiſcherdorf Lutetia an der Seine wählten, die nicht 
ins Mittelmeer mündet; warum ſie nicht Lyon an der Rhone wählten, die eine 
Waſſerſtraße direkt nach Rom hinaufführte: Das glaubte ich bei einem Beſuch 
auf den Buttes Montmartre zu ahnen. 

In einer ungeheuer großen, vom Fluß durchſchlängelten Campagna liegt 
Paris auf ſieben Hügeln und in den Thalgängen dazwiſchen. Und die Hügel 
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heißen: Charonne (mit dem Pere Lachaiſe), Ménilmontant, Buttes⸗Chaumont, 
Montmartre auf dem rechten Ufer; und auf dem linken: Maiſon⸗Blanche, Ste. 
Genevieve (mit dem Pantheon) und Mont⸗Parnaſſe. Wandernde Völker, die 
ſich niederlaſſen, find vielleicht bei der ſcheinbaren Wahl von Plätzen eben fo ſehr 
von Erinnerungen und Affektionen geleitet wie der Einzelne, wenn er einen 
Bauplatz für ſeine Villa ſucht. Doch hier iſt das neue, das wiedererſtandene 
Rom, mit Amphitheatern und Märtyrern, mit Thermen und Katakomben; Sankt 
Peter und Vatikan ſind nicht da, aber eine Sorbonne, die unter einem Albertus 
Magnus und Abälard eben ſo mächtig in der Wiſſenſchaft war wie der Vatikan 
in der Religion. Und Paris giebt Europas Geſchichte mit mehr Kontinuität 
als Rom, denn es iſt, wenn auch von größeren oder kleineren Barbaren ein⸗ 
genommen, doch niemals in neuerer Zeit geplündert worden. Hier wird noch 
die Römerſprache in verjüngter Form geſprochen und geſchrieben; hier wird 
römiſche Kunſt und Literatur geſtaltet; hierher werden alle neuen Gedanken der 
Welt geführt; hier werden ſie umgeſchmolzen, umgeprägt und gehen wieder hinaus. 

Aber es giebt auch einen Fleck Natur hier, von ungefähr ſechzig Tunn⸗ 
land Umfang, der gleich dem Luſtgarten des Paradieſes mit einer Mauer ein« 
gehegt iſt. Die ganze Schöpfung auf einer Stelle geſammelt, wo jeder Gegen⸗ 
ſtand ſeine Geſchichte erzählt, jeder Stein, jedes Kraut, jedes Thier in der Er⸗ 
innerung mit dem Namen eines großen Menſchengeiſtes vereinigt iſt. Dies iſt 
der größte Eindruck, den ich in Paris kenne, nächſt Notre-Dame. Es iſt groß 
wie die Geneſis und es wirkt auf mich wie eine Propyläe zur Weltgeſchichte, 
wie das Alte Teſtament; ob darum, weil die Libanonceder da iſt mit der ganzen 
Arche Noah, weiß ich nicht. 

Jemand hat geſagt: die Erde kann gern vergehen; wenn nur der Jardin 
des Plantes gerettet wird, wird die Schöpfung fortdauern. In dieſem Gefühl 
von der Wichtigkeit des Ortes gehe ich mit Andacht die Rue Linns hinunter und 
trete durch Buffons Hof ein, um die Wanderung im Tempel des Steinreiches 
zu beginnen. 

Am Anfang war Alles! Wenn es überhaupt einen Anfang gegeben hat. 
Das iſt der Totaleindruck, den ich zum Schluß bekommen habe und mit dem ich jetzt 
beginne, wie ich beim Eingang auf den Gneißblock mit dem Wurzelfußthier Eozoon 
Canadenſe treffe, der einſt drauf und dran war, das ganze geologiſche Syſtem 
umzuwerfen, aber ſchließlich forterklärt, verleugnet und verſchwiegen wurde, weil 
das Syſtem gerettet werden mußte. Granit und Gneiß ſollen ja die Urmaterie 
ſein, die durch das Feuer gegangen iſt und darum der anorganiſchen Welt an⸗ 
gehörte, die nicht Kohle einſchließen darf, womit ja das Leben beginnen würde. 
Der Urberg beſteht ja aus Kieſel und Kalk, aber der Graphitgneiß enthält Kohle, 
die Eiſenerze enthalten Kohle; und in den Gängen von Dannemora habe ich 
Bergpech geſehen. Im weſtlichen Vermland hat man fon lange mit Bergöl 
imprägnirten Gneiß und Glimmerſchiefer gefunden. Vor ſolchen konſtanten Er⸗ 
ſcheinungen, die dem Syſtem widerſprachen, blieb man nicht ſtehen, ſondern ging 
weiter. Aber ich will gerade da ſtehen bleiben, und zwar in Gegenwart der 
großen petriftzirten Baumſtämme von Nordamerika. In den Wäldern ſtanden 
dieſe Bäume und wuchſen, fielen vor Alter und blieben auf der Erde liegen 
und wurden viele hundert Jahre ſpäter wiedergefunden, in ſchöne Agate — Das 
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iſt Kieſel — verwandelt. Aus dem Kieſel in der Erde, im Berge holten ſie 
einmal ihre Nahrung und verwandelten den Kieſel in Kohle, und als die Lebens⸗ 
kraft wich, der Widerſtand gegen die äußeren Kräfte aufhörte, wurde die Kohle 
wieder zu Kieſel. Von Erde waren ſie gekommen und zu Erde wurden ſie wieder. 

Der Diamant, der einem Kieſelſtein gleicht, iſt Kieſel oder Kohle. Amorpher 
Kieſel iſt nämlich ein braunes Pulver, das an der Luft brennt wie Kohle, aber 
Kieſelſäure ftatt Kohlenſäure giebt. Vom Diamanten könnte alſo gejagt werden, 
er ſei ein Kieſel, der Kohle war und darum in höherer Temperatur zur Kohle 
zurückkehrte, um Kohlenſäure zu geben, wenn Dies wahr und konſtant iſt. Kohle 
und Kieſel erſetzen einander in organiſchen Vereinigungen; und Kieſelalkohol, Kieſel⸗ 
chloroform und andere ſind Vereinigungen noch organiſchen Formeln, trotzdem 
der Kieſel anorganiſch ſein ſoll. 

Iſt der Kieſel nun ein ſo hartnäckiger Stoff, daß er lebenden Weſen keine 
Nahrung geben kann? Nein! Kleine Steine find wohl ſchwer verdaulich, aber 
erhitze ich Ouarz und Pottaſche (oder Kalihydrat) in einem Tiegel, ſo bekomme 
ich einen Stoff, der ſich in kochendem Waſſer löſt, vollſtändig rohem Eiweiß 
gleicht und unter dem Namen Waſſerglas bekannt iſt. Führe ich eine Säure, 
wie Salzſäure, in Waſſerglas ein, ſo bekomme ich amorphe Kieſelſäure, die 
Gelatin oder Gummi gleicht und verzehrt werden kann. 

Man hat ja längſt Vögel Sand eſſen, den Strauß Steine ſchlucken ſehen; 
und Humboldt bemerkte, daß gewiſſe Einwohner von Südamerika Lehm aßen; 
nicht aus Unart oder Laſter, ſondern aus Noth nährten ſie ſich davon mehrere 
Monate im Jahr. Wir wiſſen ja, daß gewiſſe Lappen und Finen Bergmehl 
(Kieſelſäure) aßen, entweder allein oder mit Brot gemiſcht. Schaafe eſſen im 
Nothfall den Lehm auf dem Felde und das Märchen erzählt, daß der hungernde 
Wolf Erdklumpen ſchluckt. Steine können alſo Brot werden; und der Kieſel 
zählt unter die Nahrungſtoffe. Warum denn dieſe eigenſinnige Grenzziehung 
zwiſchen organiſch und anorganiſch, zwiſchen Kieſel und Kohle, da die Natur nicht 
fo ſtreng ſcheidet wie der Laborator? 

Berzeltus ſelbſt glaubte an das Vermögen der Kohle, ſich unter gewiſſen 
Umſtänden in Kieſel zu verwandeln, wie er ja auch davon überzeugt war, daß 
Ammoniak und Chlor Säure enthielten, bis er überſtimmt wurde. 

Hat die Schöpfung mit dem Kieſel zu arbeiten begonnen, dann braucht 
man nicht zu dem Wunder der vom Himmel gefallenen Kohlenſäure zu greifen, 
um die Entſtehung des Lebens zu erklären; denn es iſt ein Wunder, daß die 
Kohlenſäure, das Gift, erſt zertheilt werden ſollte nach der Aufnahme in ein 
ſo empfindlich lebendiges Organ wie die Blattkiemen der Pflanze. Kohlenſäure 
wird nämlich erſt in ſehr hoher Temperatur oder von dem brennenden Metall 
Kalium zertheilt; und Kohlenſäure, in nennenswerther Menge in die Luft ge⸗ 
miſcht, tötet die Planzen (Sauſſure). Erſt in nicht nennenswerther Menge, 
10000 wo die Kohle als Nahrung unzureichend iſt, kann dieſes Gas den Pflanzen 
ihren Kohlenbedarf geben, ſagt man. 

Das iſt großartig, ganz einfach und macht das Wunder mit den Alpen⸗ 
pflanzen in kohlenſäurefreier Luft noch größer. 

Mit Kieſel und Kalk, dem Urberg, beginnt die Erde; mit Kieſel und Kalk 
arbeiten die vielleicht niedrigſten Thiere, die Tiefſeethiere, Diatomazeen und 
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Foraminiferen. Aber: beginnen dieſe Kleinen mit dem Eiweiß (woher?) und 
ſondert das Eiweiß den Kieſel⸗ und Kalkpanzer ab? Oder verhält ſichs umge⸗ 
kehrt? Betrachten wir das Hühnerei! Kieſel und Kalk außen, Eiweiß innen; 
und ein Eiweiß, das ganz dem Waſſerglas oder gelatinöſem Kieſel gleicht. 

Bernhardin de Saint Pierre, der einmal Direktor dieſes Jardin des 
Plantes war, der aber auch das Unglück hatte, Paul und Virginie zu ſchreiben, 
erzählt: in Schleſien pflege man das Ei eines gewiſſen Stelzenvogels zu nehmen 
und während eines Jahres trocknen zu laſſen. Es werde dann ſo hart wie 
Agat, geſchliffen und in Ringe gefaßt wie andere Agate. Wäre es nicht der 
Mühe werth, eine gewöhnliche organiſche Analyſe mit einem ſolchen verſteinerten 
Ei vorzunehmen und zu ſehen, ob das pulveriſirte Eiweiß wirklich Eiweißreak⸗ 
tion oder ob es wenigſtens mit Kali erhitztes Ammoniak giebt? 

Ein ſehr berühmter Botaniker hat in ſeiner Arbeit (der Fortſetzung von 
Brehms Thierleben) mir dieſe beiden Erklärungen gegeben, natürlich, ohne zu 
ahnen, welchen ſchrecklichen Gebrauch ich von ihnen machen würde. In der 
Nähe von Innsbruck, erzählt er ganz unverblümt, gedeiht eine Diatomazee, 
Odontidium Hiemale, in einer jo kalkhaltigen Quelle, daß fie Tuff bildet, aber 
keine Spur von Kieſelſäure enthält. Dieſe Kleinthiere find in Kieſelpanzer ger 
kleidet und nicht in Kalk. Frage: woher der Kieſel? Antwort: vom Kalk. Aber 
er erzählt weiter: In den Centralalpen find Saxifraga Sturmiana und Oppo- 
sitifolia mit Kreide überzogen, ohne daß ſich davon eine Spur in den Berg⸗ 
gründen findet. Woher der Kalk? Vom Kieſel. 


Vielleicht kann jetzt, drei Jahre nach der Ausgabe des Antibarbarus, 
Petrus Kalm anfangen, Recht zu bekommen, als er glaubte, was die engliſchen 
Bauern von den Flintballen in der Kreide ſagten, als ſie meinten, der Flint 
auf dem Acker würde Kreide oder umgekehrt! 

Sind die Steine tot, ein caput mortuum, wie die Alchemiſten das Letzte 
im Tiegel oder der Retorte nach einer abgeſchloſſenen chemiſchen Operation 
nannten? Sind ſie das Rohmaterial, das Nahrung geben ſoll, oder ſind ſie die 
letzten Exkrete? Wahrſcheinlich Alles zuſammen, nach einander, durch einander. 

Die Steine ſollen ſo niedrig ſtehen, weil ſie mit einfachen geometriſchen 
Figuren arbeiten. Aber ſo verhält es ſich nur zum Theil, denn wenn die 
Kriſtalle danach ſtreben, ſich zu gruppiren, geſchieht Das nach beſtimmten Formen, 
die denen des Pflanzenreiches gleichen und am Bekannteſten durch die Eisblumen 
auf der Fenſterſcheibe ſind. 

Am neunten Juni 1869 fiel bei Tiflis Hagel und wurde zufällig von 
einem Naturforſcher beobachtet, der das Ausſehen der Körner der Nachwelt be⸗ 
wahrte. Die Abbildung, die man in vielen Mineralogien finden kann, zeigt 
einen zirkelrunden Kern mit ſechs Strahlen in Winkeln von ſechzig Graden. Sie 
gleicht in der Hauptſache einem Protiſten aus der Meerestiefe, der aus einer 
zirkelrunden Scheibe mit ſechs Strahlen aus Kieſel in einem Winkel von ſechzig 
Graden beſteht und Actinomma Asteracanthion genannt wird. Ich ſagte mir 
ſofort, daß hier der Urſtoff, das Waſſer, ſeine Form auf das erſte Leben, das 
aus dem Waſſer entſtand, gedrückt und die Gelatin⸗ und Kieſelmaſſe gezwungen 
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hatte, im Hexagonalſyſtem zu kriſtalliſiren. Für Alle, die die Unzerſtörbar⸗ 
keit der Energie verkünden, giebt es keine Gründe, dieſe Erklärung zu ver⸗ 
werfen; im Gegentheil. Und ich nehme mir auch diesmal die Freiheit, das 
Phänomen aneeſtrale Energien, ererbte formgebende Triebe, zu nennen. 6 

Es wurde Winter und ich ging in den Wald, auf das Eis, in die Hage. 
Und ich ſammelte im Gedächtniß Bilder von allen Pflanzenformen, die ich be⸗ 
merkte, wenn der Reiffroſt ſich auf die Bäume oder die Schilfhalme abſetzte. 
Meine Aufzeichnungen nennen dieſe: Palmen, Farne (ſowohl Polypodium wie 
Adianthum), Espen⸗ und Birkenblätter; die ganze Kontur der Fichte; die Blüthe 
der Roſe, des Tangs, der Islandflechte, des Blumenkohls. Und ich that eine 
neue Frage: hat dieſes Waſſer in Dampfform, das viele Male vielleicht den 
Kreislauf der Pflanzen paſſirte, Eindrücke von Pflanzenformen angenommen 
und beibehalten oder hat das Waſſer ſelbſt, ſeit es das niedrige Stadium der 
Kriſtallform verließ, ein eigenes, höher ſtrebendes Vermögen freierer Formbil⸗ 
dung in den Kriſtallaggregaten und iſt es das Waſſer, das den Pflanzen die 
Form gegeben hat, oder umgekehrt? Da ich damals exkluſiv war, ließ ich die 
beiden Fragen einander ſchneiden, nicht ahnend, daß die Wahrheit in beiden 
liegen könnte. Aber ich ſuchte. Und bemerkte eines Tages, daß Reiffroſt auf 
einem Schilfhalm unausgebildet die Form Adianthum und voll ausgebildet die 
Form Polypodium zeigte. Da ſagte ich: war die Adianthumform vor Polypo⸗ 
dium, dann giebt es hier eine Entwickelung bei der Kriſtallbildung des Waſſers. 

Ich ſuchte in der Paläontologie und fand, daß meine Muthmaßung richtig 
war, da in der Steinkohlenflora die Form Adianthum (der Farn Venushaar) 
vor Polypodium (Tüpfelfarn und andere) war. Und Dies beſtätigte ſich bei 
näheren Forſchungen. So kriſtalliſirt Ammonium ⸗Magneſiumphosphat in recht⸗ 
eckigen Tafeln, wenn es aus einer chemiſchen Löſung kommt; wird aber der 
ſelbe Stoff aus organiſcher Subſtanz genommen, tritt bereits die Farnform Po⸗ 
lypodium auf. Als ich dann in einer anderen Chemie (Huguet: Chimie Medi- 
cale et Pharmaceutique) Ammonium⸗Magneſiumphosphat als das Aggregat, 
das aus Guano kriſtalliſirt hatte, abgebildet ſah und fand, daß es den Blättern 
des Sargaſſotanges glich, wunderte ich mich und dachte, ob nicht Die Recht hätten, 
die den ſüdamerikaniſchen Düngerſtoff aus aufgehäuften Tangmaſſen herleiteten, 
und die Anderen Unrecht, die meinten, es feten Vogelexkremente. 

Ich ging weiter: begann Salzlöſungen auf Glasplatten zu kriſtalliſiren, 
in Wärme, in Kälte, in Sonnenſchein, in Mondſchein. Und ich fand viele 
wunderbare Dinge. Fand, daß die Stoffe oft in den Aggregaten einen inneren 
Zuſammenhang verriethen, den die einfachen Kriſtalle verleugneten; daß die Ein⸗ 
theilung kolloidirend und kriſtalliſirend keine Eintheilung war und daß fie am 
Allerwenigſten eine Kluft zwiſchen organiſch und anorganiſch bildete; daß die 
Metalle nicht ſpezifiſch anorganiſch waren, da zum Beiſpiel Eiſenchlorid und chrom⸗ 
ſaures Kali erſt kolloidirten, ehe ſie kriſtalliſirten. Um in Schrift die Formen 
wiedergeben zu können, mußte ich eine eigene Terminologie finden, die meiſt aus 
dem Pflanzenreich geholt iſt, doch, wohl zu merken, ihre Formen auch im Thier⸗ 
reich (im Herzen, der Niere, dem Ei, der Feder, dem Horn, dem Haar u. ſ. w.) hat. 

Ich will Etwas aus meinen Aufzeichnungen anführen und es der Zu⸗ 
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kunft überlaffen, herauszubringen, ob damit ein Zuſammenhang zwiſchen gewiſſen 
chemiſchen Stoffen angedeutet worden iſt oder nicht. 

Schwefel in Schwefelkohlenſtoff gelöſt: Kiefernadel, gleich eſſigſaurem 
Bleioxyd, das vielleicht während der Abdünſtung Karbonat wird. 

Borſäure: unvollendete Federn mit Winkeln von im Allgemeinen 900. 

Chlornatrium: die Alge Polyſiphonia. \ 

Salpeterſaures Silberoxyd: gleich der Borſäure mit unreifen Federu. 

Eiſenchlorid: kolloidirt erſt wie chromſaures Kali (ſaures), aber ſpringt 
dann wie kohlenſaures Kali in Figuren, die auf Gerathewohl hingeworfenen 
Spähnen gleichen. 

Schwefelſaures Eiſenoxydul: das fadengleiche Bündel, palmenartig, in 
unreife Straußfedern endend. Die federngleichen Strahlen ähneln denen des 
Schwefels in Schwefelkohlenſtoff und eſſigſaurem Bleiozyd. _ 

Schwefelſaures Zinkoxyd: Strahlen und Fäden eſſigſaurem Bleioxyd und 
Schwefel in Schwefelkohlſtoff gleichend. 

Zinnchlorur: gleich dem vorhergehenden, aber ſich verzweigend. 

Salpeterſaurer Baryt: gleich der Borſäure, aber Fichtenwipfel. 

Salpeterſaures Kupferoxyd: gleich ſchwefelſaurem Zinkoxyd, aber auch 
ſehr Eisblumen gleichend. 

Chromſaures Kali: kolloidirt erſt; dann gleich der Alge Chladophora 
oder auch dem Rennthiermoos. 

Jodkalium: gleich Bromkalium und Chlornatrium. 

Chlorammonium: federngleich mit Winkeln von 900 zwiſchen Fahne und 
Stiel; ſonſt am Meiſten den Eisblumen gleich. 

Phosphorſaures Natron: ungleich allen anderen; in Schwärmen und Sta⸗ 
laktiten. 


Ich ging am zweiten Tage nach der Weihnacht durch die Leipziger Straße 
in Berlin, als es über zwanzig Grad kalt war. Die Läden waren wegen der 
Feiertage geſchloſſen und ſo hatte die eingeſperrte Feuchtigkeit Gelegenheit, ſich 
ungeſtört auf einer ſehr großen Fenſterſcheibe abzuſetzen und Eisblumen zu bilden. 
Ich blieb ſtehen und betrachtete. Ich hatte gerade die Theorie eines deutſchen 
Philoſophen von der Herleitung aller Dinge aus der Formel Verdichtung und 
Verdünnung im Kopfe. Sah, wahrſcheinlich, während ich Das dachte, daß die 
Eisblumen auf der Scheibe eine größere Dichte unten gegen den Unterrand der 
Scheibe zeigten als nach oben zu, was nakürlich war, da das Waſſer nach unten 
geſunken war. Ich begann, die koloſſale Wieſe zu durchforſchen, und ſah oben 
die deutlichſten Flechten, die ich benennen konnte: die Islandflechte und andere. 
Darunter waren Algen, von Siphonia bis hinauf zu Fucus, Palmella, Chara. 
Hier hielt ich an und dachte: Das iſt ja das jetzt herrſchende botaniſche Syſtem; 
und ſo war es, ungefähr. Von den Algen ging es zum Pflanzenreich aufwärts, 
auf der Scheibe hinunter mit zunehmender Verdichtung: Mooſe, Farne, Lyko⸗ 
podien, Koniferen, Gräſer und Palmen. So durchaus regelmäßig war es nicht, 
aber die Natur iſt auch nicht ſo regelmäßig. Ich verließ das Fenſter, nachdem 
ich aufgeſchrieben hatte, was ich geſehen. Und ich dachte: iſt die Erde, nach 
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Kant⸗Laplace, aus der verdünnten Form des Nebelſterns in die verdichtete des 
Waſſers und des Urberges übergegangen, ſo iſt nichts logiſcher, als die Ent⸗ 
ſtehung der Pflanzenformen aus der zunehmenden Verdichtung des Waſſers auf 
der Erdfläche zu denken, alſo auch auf der Fenſterſcheibe. Mit einer gewiſſen 
Einſchränkung, die ich aus Furcht vor den Folgen ſo anfing, daß ich die Analogie 
zwiſchen den Eisblumen und der Pflanzenwelt auf die Algenflora begrenzte, die 
unter dem Waſſer, im Waſſer, auf dem Waſſer alle Pflanzen bis hinauf zu 
Koniferen und Palmen ſkizzirt. Aber es iſt möglich, daß der feige Gedanke auf 
halbem Wege ſtehen blieb, während die unerſchrockene Natur ihn zu Ende ge⸗ 
gangen iſt. . Ich will hinzufügen, daß ich dieſe Kriſtalliſationen oft wiederholt und 
Konſtante bekommen und daß ich einen Theil der Platten durch direktes Kopiren 
auf Papier photographirt habe. 

Während Dies niedergeſchrieben wurde, habe ich eine neue Serie Ver⸗ 
ſuche mit Auskriſtalliſtrungen begonnen. Ich kochte einen Extrakt aus Roſe, 
Alpenviole, Hauslauch und Kürbis und ließ die Flüſſigkeiten ſich auf das Objekt⸗ 
glas des Mikroskops filtriren. Wohin ich zielte, muß der Leſer verſtehen. Ich 
kann den Wißbegierigen nur ermahnen, die Verſuche zu erneuern, aber ſie etwas 
zu kompliziren. Er beginne mit Weinſäure aus anderen Stoffen als Weinhefe 
und zum Vergleich Weinſäure aus Weinhefe. Vielleicht hat er auch Gelegen ⸗ 
heit, vergrößerte mikroſkopiſche Photographien auszuführen. 

Als ich in Kälte auskriſtalliſirte Weinſäure in mäßiger Vergrößerung 
unter das Mikroskop brachte, war ich ſehr erſtaunt. Da war nicht nur das 
Laub des Weines, mehr oder minder ornamental behandelt, ſondern auch eine 
ganze Flora. Und bei einer ee Vergrößerung zeigten ſich Ge⸗ 
fäße, ſogar die ſpiralförmigen. a 

Arons Stab, der grünt! Nicht wahr? 

Aber dieſen Bildungtrieb nach den Formen des Pflanzenlebens hin be⸗ 
ſitzen auch die Metalle, wie ein ſchneller Streifzug durch die Mineralſammlung 
zeigt. Gold und Silber bildet Dendriten in Heide, Krähenbeere oder Algen⸗ 
formen. Das Eiſenerz Limonit ahmt Alles nach und geht mit ſeinen Muſchel⸗ 
formen auf das Thierleben hinaus. Phosphorſaures Bleioxyd bildet Mooſe, 
die zugleich moosgrün ſind. Phosphorſaurer Kalk zeigt Schneckenformen und 
prismatiſcher Quarz ahmt ausgezeichnet Seeanemonen nach. Schwefelantimon 
gleicht täuſchend einer Koralle. Korallen ſind Thiere, die ſich feſtgeſetzt haben 
und eine Pflanze geworden find, die immer im Begriff ift, fi zu petrifiziren. 
Oder: die Koralle iſt ein Stein, der Kalk des Meeres, der Glykol wird, der 
danach ſtrebt, Pflanze zu werden, aber ſo ſchnell vorwärts geht, daß er gleich 
blüht, und deſſen Blumen Thiere werden, Eiweiß und Gelatine enthalten. Von 
Kalk zu Eiweiß, von der Eiſchale zu Weiß oder umgekehrt. Die Koralle ſprengt 
alle Syfteme; und auf die Frage, die ewige: was war zuerſt, die Schale oder 
das Weiß, organiſch oder anorganiſch, antwortet ſie: Alles war zuerſt! 
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. giebt auf dem weiten Gebiete der ſogenannten redenden Künſte kaum 
eine Gattung, die ſich von dem Vorgang und Vorbild der Alten ſo weit 
entfernt hat und darüber hinausgeſchritten iſt wie die Lyrik. Das darf man 
behaupten, auch ohne daß uns der ganze Schatz der antiken Lyrik zur Prüfung 
und Vergleichung offen ſtände; für beide Zwecke genügen die vorhandenen Reſte. 
Die Preisgeſänge Pindars — allerdings gerade die Gattung, worin ihm die 
Alten die Palme zuerkannten — und die griechiſche Anthologie find uns voll⸗ 
ſtändig erhalten. Was aber die Anthologie betrifft, ſo miſcht ſich in die Freude 
über dieſen quantitativ und qualitativ bedeutenden Vorrath doch das herbe Ge⸗ 
fühl, daß die überwiegende Maſſe dieſer poetiſchen Kundgebungen nicht ſowohl der 
eigentlich klaſſiſchen Zeit Griechenlands angehört als den Jahrhunderten des 
Epigonenthums. Aber wo bleiben die gefeiertſten Namen des Archilochus, des 
Anakreon, des Alkäus, der Sappho, der „zehnten Muſe“ oder der „Heiligen“, 
wie die Alten ſie nannten? Zur Rekonſtruktion ihrer Bilder haben wir nur ſpär⸗ 
liche Fragmente, die zu einem Vollbild kaum genügen, ſelbſt wenn wir die Nach⸗ 
ahmungen eines Horaz hinzuziehen. 

Indeſſen muß man ſich hüten, den modernen Begriff der Lyrik bei den 
Alten zu ſuchen. Wie mancher Leſer, an die Klänge moderner Lyrik gewöhnt, 
hat ſich von Pindar unbefriedigt abgewandt! Hier vor Allem nämlich giebt ſich der 
Gegenſatz zwiſchen naiver — Das heißt: antiker — und ſentimentaler — Das 
heißt: moderner — Poeſie zu erkennen. Nicht jedes Gefühl, das unſer Herz 
in Schwingung verſetzt und die Adern unſerer Zeit durchſtrömt, iſt auch bei 
den Alten zur Geltung gekommen; oder wenigſtens: nicht jedes vibrirt mit ſolcher 
Intenſität. Wer eine kräftige Naturſtimmung ſucht, Das heißt: in den Zügen 
der um ihn waltenden und ſchaffenden Natur ſeine eigene Pſyche wiederfinden 
und im geheimnißvollen Wehen und Weben der Naturkräfte einen Spiegel und 
ein Abbild ſeines Geiſtes erblicken will, wem aus dem rauſchenden Wald, aus 
dem murmelnden Quell, aus dem bemooſten Stein und dem brauſenden Meer 
ein Odem entgegenwallt, deſſen magiſcher Hauch ſein innerſtes Gefühl in Be⸗ 
wegung ſetzt, — Der findet nichts oder wenig davon bei den Dichtern der 
Griechen oder Römer; und kaum ein reicheres Genügen wird Dem werden, der 
von der Liebe Luſt und Leid in unſerem Sinne bei ihnen Etwas ſucht. Wohl 
rauſcht auch dort der Strom der Liebe und des Haſſes mächtig, aber es iſt, nach 
Inhalt und Form, ein anderer Strom, eine andere Liebe. Noch am Eheſten 
bei einer Sappho könnte das Gefühl, das wir Liebe nennen, zur vollen und 
vollendeten Darſtellung gelangt zu fein ſcheinen, denn gerade fie gehörte dem 
Stamme an, der das Weib dem Manne als ebenbürtig an die Seite ſtellte, 
und doch lodert in ihrer feuertrunkenen Seele eine Gluth, die unſerer Vorſtellung 
von der höchſten Potenz jener Leidenſchaft nicht entſpricht. Es fehlt der tief» 
innerliche, der ſeeliſche Zug, der unſerer Liebe das kennzeichnende Gepräge ver⸗ 
leiht. Bei den Alten iſt die Liebe das höchſte Maß finnlichen Empfindens, das 
Vollgefühl des Genuſſes oder die lechzende Begierde nach ihm, das Entzücken 
über die körperliche Schönheit und die Wonne des körperlichen Beſitzes: die ſoge⸗ 
nannte platoniſche Liebe, die allerdings einem Griechen ihren Namen verdankt 
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und, als eine geiſtige Potenz, mit unſerem Begriff von höchſter Liebe eher, wenn 
auch nicht genau, zuſammenfällt, wird von den Dichtern theils ignorirt, theils iſt 
ſie ihnen unbekannt; das zarte Schmachten und das ſüße Schwärmen, das 
„Langen und Bangen in ſchwebender Pein“, das „himmelhoch jauchend, zum 
Tode betrübt“ hat weder in Griechenland noch in Rom einen Sänger gefunden. 
Auch Mimnermus, in deſſen Liebeſeufzer ſich elegiſche Laute miſchen, vergeht 
nicht an romantiſch⸗ſentimentaler Liebeſehnſucht, ſondern er ſehnt ſich nach den 
Tagen der Jugendblüthe und Jugendfriſche zurück, „wo ihm die Möglichkeit 
eines Genuſſes in vollen Zügen“ gegeben war. Von einer idealen Stimmung, 
die in anbetender Verehrung vor dem geliebten Weſen kniet, iſt auch bei den 
zarteſten Lyrikern Griechenlands und Roms nie und nirgends die Rede. Und 
wie hätte es auch ſein können, bei der untergeordneten Rolle, die das Weib in 
der Familie und in der Geſellſchaft — wenigſtens in Griechenland — ſpielte, 
einer Familie, wo es kaum höher geachtet war denn als unentbehrliches Werk⸗ 
zeug zur Kindererzeugung, und einer Geſellſchaft, wo es nur den Emanzipirten, 
den Verächterinnen weiblicher Sitte beſchieden war, durch den verführeriſchen 
Reiz die Männer zu gewinnen und zu feſſeln? Die zarteſten Seelenlaute des 
Alterthums haucht aber gerade das Verhältniß, das der Sphäre der normalen 
Geſchlechtsliebe entrückt iſt, aus: die Liebe zum gleichen Geſchlecht. Nur kann 
hier ja der volle und echte Begriff der Liebe nicht zur Erfüllung gelangen, denn 
auch die innigſte Freundſchaft iſt etwas Anderes als Liebe oder aber ſie artet, 
wo ſinnliche Gluth hinzutritt, in ſchmachvolle Verirrung aus, von der das geſunde 
Empfinden und die angeborene ſittliche Scham mit Abſcheu ſich abwenden. 
Ueberhaupt aber fehlt dem Griechenvolk, wenn auch nicht der volle Bruſtton der 
Empfindung, ſo doch der Grundton des Gemüths. Sie haben auch kein rechtes 
Wort dafür. Nicht, als ob ſie gemüthlos geweſen wären; aber die Stimmung 
der Seele, die der Deutſche zuſammenfaſſend mit Gemüth bezeichnet, war bei 
ihnen weniger entwickelt. Die bewußte und gleichſam künſtleriſch großgezogene 
Schöpfung dieſer Stimmung iſt der Humor. Auch ihn in ſeiner echten, unverfälſchten 
Erſcheinung haben daher die Griechen nicht gekannt, ſie ſo wenig wie die Römer; 
und bekanntlich iſt er noch heute bei mehr als einer vorgeſchrittenen Nation 
nicht zu finden. Man darf, ohne den Griechen zu nahe zu treten, als unter⸗ 
ſcheidenden Charakterzug ihrer und unſerer Poeſie im Ganzen und Großen den 
Satz aufſtellen, daß ihre Lyrik mehr die ſinnlichen Erſcheinungen, die Zuſtände 
der Außenwelt, die moderne mehr die innerlichen Vorgänge, die Zuſtände der 
Menſchenſeele, in ihrem Spiegel wiedergiebt. Jede, auch die tiefinnerlichſte 
Seelenregung hat ihren Grund in einem äußeren Anſtoß. Liebe und Haß, Luſt 
und Leid bilden die Entladung eines von außen zugeführten elektriſchen Stromes. 
Aber dieſe Wirkung kann mehr nach innen vordringen, in einem tiefer liegenden 
und komplizirteren Nervengewebe verklingen oder aber der äußere Impuls kann, 
ohne deshalb weniger kräftig zu ſein, dennoch weniger in die ſinnliche Wahr⸗ 
nehmung fallen. Bei den Griechen finden wir die ſinnlicheren, augenfälligeren 
Motive und die mit kräftigerem Rückſchlag und mächtigerem Ton auftretenden 
Wirkungen; wir Modernen mit unſerem komplizirteren und feiner ausgebildeten 
Seelenſpiel geben auch auf leiſeren Anſtoß Antwort; nur verhallt dieſe eben auch 
mehr nach innen. Weniger alſo auf der tiefen Innerlichkeit beruht die Größe 
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der griechiſchen Lyrik als auf der Kraft, womit ſie einfache Empfindungen äußert. 
Der Blick des Griechen war nach außen gerichtet, der Sinnen- und Erſchelnung⸗ 
welt entgegen, daher denn auch die in die Augen und Ohren fallende Pracht 
ſeiner Lyrik, ihre Formſchönheit, ihre prangende Wortfülle, ihr rhythmiſcher 
Gang, ihr melodiſcher Klang, ihr großes ſinnlich⸗realiſtiſches Rüſtzeug. Nicht 
nur nimmt er ſeine Stoffe möglichſt aus dem Reiche der Sinnlichkeit, ſondern 
er prägt ſie auch in möglichſt ſinnenfälliger Form aus. Die metriſche und rhyth⸗ 
miſche Gliederung dieſer Poeſie iſt trotz ihrer unendlichen Mannichfaltigkeit 
und ſcheinbar ſpielenden Freiheit dennoch dem künſtleriſchen Geſetze unterthan; 
dieſe eben ſo unvergänglich ſchön als unverbrüchlich ſtreng geprägten Formen 
waren nur einem Volk erreichbar und für ein Volk genießbar, dem die Schön⸗ 
heit zum Lebensgeſetz geworden war. Wer alle dieſe Punkte ins Auge faßt und 
zugleich ein vollgerütteltes Maß hiſtoriſchen und mythologiſchen und metriſchen 
Wiſſens mitbringt, wird ſich bei der Lekture Pindars, wenn auch nicht gehoben 
und begeiſtert, ſo doch wenigſtens zu Hauſe finden. Für uns ſind jene Vor⸗ 
bilder auch jetzt noch muſtergiltig und nachahmungwürdig vom allgemeinen 
Geſichtspunkt ſtrenger Geſetzmäßigkeit aus, im Einzelnen dagegen nicht mehr, 
theils, weil unſer Sprachmaterial nicht mehr in die antiken metriſchen Formen 
gepreßt werden kann, theils, weil unſer Ohr, durch Jahrhunderte des Schlen⸗ 
drians und der Kunſtloſigkeit abgeſtumpft, die Schönheiten und Feinheiten jener 
rhythmiſchen Figuren kaum mehr zu faſſen vermag. Einzelne der einfacheren 
Metren und Strophen haben ſich eingebürgert und werden wohl ihr Bürgerrecht 
behalten, gewiß nicht zum Schaden unſerer Sprache, der eine etwas kunſtvollere 
Gynrnaſtik nur zu Statten kommen kann. 

Was nun aber den Inhalt der pindariſchen Strophen betrifft, ſo entſprechen 
ſie dem heutigen Geſchmack keineswegs mehr. Wir haben keinen Sinn für das 
mythologiſche Füllſel, das uns hier oft als reinſte Stammbaumpoeſie dargeboten 
wird. Auch die Lebensweisheit, die der Dichter mit Hebeln und Schrauben daraus 
deſtillirt, will uns als Poeſie nicht munden, ſo ſtark ſie auch mit allen Mitteln 
des rhetoriſchen Pathos, mit Bilderſchmuck, glänzenden Epitheten und „tönender 
Worte Erguß“ gewürzt iſt; die maſſenhaft aufgeſetzten rhetoriſchen „Lichter“ 
erwärmen uns nicht und laſſen das Herz leer. Man hat unſeren Schiller einen 
Poeten der Reflexion genannt. Gut! Aber aus ſeinen Reflexionen ſprühen 
elektriſche Funken und zucken Blitze. Von ſolchen Eindrücken wird der Pindar⸗ 
leſer kaum Etwas verſpüren. Eigentliche, bewußte Reflexionpoſie, die große, er⸗ 
habene Gedanken und Eindrücke in das anmuthige Gewand der Dichtung kleidet 
und philoſophiſche Werthe in poetiſchem Golde ausmünzt — ich denke zum Beiſpiel 
an Schillers „Spazirgang“, wo uns im Gang durch die Natur an der Hand 
des Dichters der ganze Werdegang der Menſchheit offenbart wird — findet man 
in der antiken Lyrik nicht. Wo ſich die antiken Dichter zur Reflexion verſteigen, 
wie es in den Chören der Dramatiker gewöhnlich der Fall iſt, ferner bei dem 
Denker und Dichter Solon, bei Theognis und vollends in der griechiſchen An⸗ 
thologie uns auf Tritt und Schritt begegnet, da find es meiſt Kernſprüche der 
Lebensweisheit für Familie und Staat, nur in ſeltenen Fällen über den Rahmen 
des Nächſtliegenden hinausgehend, niemals aber ſolche Fernen umſpannend und 
durch ſo anſchauliche Symbolik belebt wie in Schillers Gedicht. 
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Es war einmal ein Dogma der modernen Aeſthetik, daß „ein politiſch Lied 
ein leidig Lied“ ſei. Dichter wie Anaſtaſius Grün, Freiligrath und Herwegh, 
Rückert und Arndt — um nur Dieſe zu nennen — haben das Dogma Lügen 
geſtraft und es wird nicht ſobald wieder auftauchen. Auch die Alten hatten das 
politiſche Lied auf ihrer Tabulatur; und ihre Politik war doch durchaus noch nicht 
„weltbürgerlich“, ſondern erwuchs, wenn es hoch kam, auf vaterländiſchem, ge⸗ 
wöhnlich auf vaterſtädtiſchem Boden, während das moderne politiſche Lied, wenn 
es für vollwichtig gelten ſoll, von einem kosmopolitiſchen Hauch durchweht und 
mit einem Paß für die ganze Kulturwelt verſehen ſein muß. Man würde Freiligrath 
Unrecht thun, wenn man ſein Lied von „Rübezahl“, „Nun werden grün die 
Brombeerhecken“, auf die Hungerdiſtrikte Schleſiens beſchränken wollte: es gilt 
dem Elend der ganzen Welt. So Etwas konnte den Alten nie in den Sinn 
kommen; die ſoziale Frage ging über ihren Horizont, hätte auch blos von den 
Sklaven auf die Tagesordnung geſetzt werden können. Dagegen war ihre politiſche 
Poeſie durchaus patriotiſch. Daß darin auch dem Heimweh eine Rolle zufällt, 
iſt natürlich; aber wir Modernen ſind ihnen hierin entſchieden überlegen. Klänge 
wie in Chamiſſos „Schloß Boncourt“ oder Hölderlins „Wanderer“ oder Geibels 
„Zigeunerbub im Norden“ hört man bei ihnen nicht. 

Ich habe die Symbolik geſtreift und frage nun: Hat die antike Poeſie 
etwa Aehnliches aufzuweiſen wie Geibels „Mythus vom Dampf“ oder Dullers 
„Kind“ — das Hohe Lied der Freiheit — oder Rückerts tieffinniges „Es ging 
ein Mann im Syrerland“ 

Unbeſtritten ſind wir den Alten auch in der Schilderung des „Naturlebens“ 
und der aus ihm reſultirenden Stimmungen überlegen. Vollends die Romantik 
der Natur iſt ihnen fremd; die einſam öde Gebirgslandſchaft gab ihnen unan⸗ 
genehme Empfindungen, denen ſie gefliſſentlich aus dem Wege gingen. Man leſe 
das kleine Lied von Alkman: 

„Schlummer liegt auf Bergeshöhen, 
Schlummer auf der tiefen Thalſchlucht, 
Auf den Zacken, auf den Klüften — 
Was da kreucht auf dunkler Erde, 
Was da ſchweift im Waldgebirge, 
Was da honigſuchend ſummt, 
Das Gethier im dunklen Meergrund 
Und die buntgefiederten 

Luftbewohner: Alle ſchlafen.“ 

und Goethes „Ueber allen Wipfeln iſt Ruh.“ 
Welche unvergleichlich höhere Stimmung klingt hier in uns bei den beiden 
Schlußzeilen nach: 
„Warte nur, warte nur, balde 
Balde ruhſt Du auch!“ 
Und warum? Weil wir ſelbſt, wir Menſchen, mit ein paar einfachen Lauten in 
das Naturgefühl mithineingezogen werden. Oder vergleichen wir Goethes bes 
kanntes Lied „An den Mond“ mit einer — der einzigen — Strophe der Sappho: 
Vor des Mondes leuchtendem Antlitz bergen 
Wieder ihren funkelnden Schein die Sterne, 
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Wenn er voll ſein ſilbernes Lichtmeer ausgießt 
Ueber den Erdkreis! 

Auch wenn uns das Lied der Sängerin vollſtändig erhalten wäre, dürften 
wir kaum erwarten, daß das menſchliche Empfinden darin zu fo ſchönem, vollen 
Ausdruck gelangt wie bei dem deutſchen Dichter. 

Es möge geftattet fein, noch ein „Frühlingsliedchen“ des „Götterfreundes“ 
Ibykos anzufügen: 

„Lenz iſt da, wo der Quittenbaum 
Blüht, von nährendem Thau benetzt, 
Wos im Garten der Nymphen ſprießt, 
Trieb an Trieb', und im ſchattigen 
Rebenlaube die Beere ſchwillt 

An den ſaftigen Ranken. 


Ruhlos aber im Herzen tobt 

Eros, gleich dem Gewitterſturm, 
Der von Trazien her ſich wälzt. 
Kypris ſendet den Raſenden, 

Der mit ſengender Wuth mich faßt 
Und die Tiefe der Seele mir 
Rieſenmächtig erſchüttert!“ 

Da ſehen wir — eine Ausnahme! — den Menſchen nicht blos in das Gemälde 
aufgenommen, ſondern in den Vordergrund geſtellt. Nur eine Seite der Natur 
hat den Alten, wenigſtens den praktiſchen Römern, zu imponiren und in ihnen 
poetiſche Stimmungen zu erzeugen vermocht, nämlich die Natur, wie ſie ſich 
im Landleben, im Garten und auf dem Felde, in Ackerbau und bei der Viehzucht 
offenbart. In dieſer Beziehung ſind die Elegien Tibulls, die vom Landleben handeln, 
geradezu muſtergiltig, ſie gehören zum Schönſten, was wir an römiſcher Poeſie 
haben; wie denn die Elegie die Gattung iſt, in der die Römer das Vorzüg⸗ 
lichſte geleiſtet haben und ſich ihren griechiſchen Vorbildern ebenbürtig an die 
Seite ſtellen dürfen. Auch unſer Goethe hat von ihnen gelernt; und das Vier ⸗ 
geſtirn Catull, Tibull, Properz, Ovid iſt bis auf den heutigen Tag unübertroffen 
geblieben. Es giebt kaum ein menſchliches Gefühl, das in der Elegie der Alten 
nicht Platz gefunden hätte. Alle Luſt und alles Leid des Lebens kam in ihr zum 
Ausdruck, für alle dieſe Stimmungen giebt die antike Literatur Belege; und wir 
dürfen uns durch das bei uns gebräuchliche Wort elegiſch, in dem ein wehmüthiger 
Ton deutlich durchklingt, nicht verleiten laſſen, dieſe Grundſtimmung auch in der 
antiken Elegie zu ſuchen. Sie klagt freilich auch — ſo Mimnermus — über die 
Vergänglichkeit der Zeit, die Beſchwerden des Alters, die verlorene Jugend, aber 
die Liebe in mancherlei Farben und Schattirungen nimmt doch den erſten Platz 
ein. Mag aber auch die Liebe zu Heimath und Vaterland kaum jemals kräftigere, 
die Mutter- und Geſchwiſterliebe kaum je zartere und innigere Töne gefunden 
haben, als ſie uns bei Kallinus oder Tyrtaeus, bei Simonides oder bei Catull 
entgegentönen, ſo hat die moderne Liebespoeſie im engeren Sinne des Wortes 
— Erotik — an Zartheit, Innigkeit und Tiefe der Empfindung doch die antike, 
wie ſchon geſagt, weit hinter ſich gelaſſen. Da aber die Trias von „Wein, Weib 
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und Geſang“ auch ſchon den Alten als Inbegriff des Lebensglückes galt — Ge⸗ 
ſundheit und Reichthum als ſelbſtverſtändliche Grundbedingungen hinzugerechnet —, 
ſo darf man fragen, wie es denn die antiken Sänger im Vergleich zu den Mo⸗ 
dernen mit dem Bacchus gehalten haben. 

Die Alten wußten den Wein als Sorgenbrecher gerade ſo gut zu ſchätzen 
wie wir; warum ſollten ſie ihn alſo nicht beſingen? Und zwar um ſo aufrichtiger 
und rückhaltloſer, da ihnen ſeine hygieniſchen Nachtheile mit Ausnahme der raſch 
vorübergehenden Rauſchwirkung nicht bekannt waren, während es einem moder⸗ 
nen oder gar einem Zukunftdichter kaum mehr einfallen dürfte, ein notoriſches 
Gift zu preiſen. Jedenfalls wird der deutſche Humor auf die Länge der Zeit 
um eine Saite ärmer werden, die unſeren Altvordern voll und ſchön erklang, 
ſo daß auch, wer nicht Zecher war, an dieſen Klängen eine Freude haben konnte. 
Bei den Neueren darf man an Novalis' „Lied vom Wein“, an Uhlands „Wir 
find nicht mehr am erſten Glas“ erinnern; bei den Griechen und Römern ge⸗ 
nügt es, auf den „ewig jungen“ Anakreon und den weinfrohen Horaz hinzuweiſen. 
Ob das Trinklied den Alten oder den Neueren beſſer gelungen iſt, mag unent⸗ 
ſchieden bleiben. Unentſchieden auch, wo die Meiſterſchaft im Epigramm liegt. 
Auch ein großer Theil der germaniſchen Poeſie gehört unter dieſe Rubrik. Ver⸗ 
gegenwärtigen wir uns den in der griechiſchen und römiſchen Anthologie aufge⸗ 
ſpeicherten Reichthum von Epigrammen und vollends den römiſchen Martial 
mit den zwölfhundert zum großen Theil vortrefflichen Gedichtchen, ſo bürgen 
uns doch die Namen Rückert und Goethe dafür, daß auch bei uns das Epi⸗ 
gramm in guten Händen war. a 

Dagegen tritt das religiöſe Moment bei den Alten neben der Fülle und 
Kraft unſerer modernen Hymnoſik entſchieden zurück, ganz abgeſehen davon, daß 
was ſich aus dem Alterthum von Hymnen und religiöſen Geſängen erhalten hat, 
mehr epiſchen als lyriſchen Charakter zeigt. Eine wirklich religidfe Stimmung 
mag wohl am Eheſten in den ſogenannten Myſterien zum Ausdruck gekommen 
ſein; leider iſt uns davon nichts erhalten. 

Die Lyrik hat ihren Namen von der Lyra und dieſe iſt ein muſikaliſches 
Inſtrument. Was nun heute als eine, wenn auch nicht gerade ſeltene, ſo doch 
zufällige Zuthat erſcheint, war alſo damals ein nothwendiges Moment, aller⸗ 
dings auch in Wandlungen vom Einfacheren zum Komplizirten, vom Neben⸗ 
ſächlichen zum Weſentlichen. So lange die Lyrik ſich in den einfachen Maßen 
— Daktylus, Trochäus und Jambus — bewegte, erhob ſich die muſikaliſche Be⸗ 
gleitung nur wenig über die Stufen des Nebenſächlichen; erſt als der mannich⸗ 
fach gegliederte Strophenbau eingeführt war, wuchs auch die Bedeutung der 
muſikaliſchen Begleitung und verſchmolz mit der Poeſie zur Einheit des künſt⸗ 
leriſchen Gebildes; ſpäter ſuchte ſich ſogar die Mufik mehr und mehr von den 
Feſſeln des Wortes zu befreien und ſich den Rang der Herrin anzumaßen, und 
einer noch ſpäteren Zeit war es vorbehalten, die Muſik ſelbſtändig zu machen, 
ſo daß das reine Wort als Trägerin der Lyrik zurückblieb. Die völlig unter⸗ 
geordnete Bedeutung der muſikaliſchen Kompoſitionen in der guten klaſſiſchen 
Zeit geht ſchon daraus hervor, daß ſie kaum irgendwo erwähnt werden und daß ſie 
ſpurlos zu Grunde gegangen ſind, während die Gedichte, denen ſie zur Begleitung 
gedient haben, als Kleinodien gehütet und von Geſchlecht zu Geſchlecht überliefert 
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wurden. In neuerer Zeit verſchmäht es die Muſik in Folge ihrer außerordent⸗ 
lichen, von früheren Jahrhunderten nicht einmal geahnten Ausbildung, die Magd 
der Dichtung zu ſein, ja, dieſe auch nur als gleichberechtigt gelten zu laſſen. Wie 
ſie in ſelbſtändigen Schöpfungen ſich ganz vom Geſange losgeriſſen hat, ſo be⸗ 
gnügt ſie ſich, auch wo ihr noch Worte zu Grunde liegen, nicht damit, dieſe zu 
verdolmetſchen und ihnen die rechte Bedeutung zu leihen, ſondern erdrückt ſie 
vielmehr nahezu, um ſelbſt nach der Alleinherrſchaft zu ſtreben. Das zeigen die 
Werke unſerer großen Liederkomponiſten auf das Deutlichſte. Schuberts Lieder 
haben zum größten Theil höchſt mittelmäßige Texte. Das ſtört uns nicht im 
Mindeſten im Genuß der herrlichen Muſik. Mit Beethovens, Mendelsſohns, Schu⸗ 
manns Kompoſitionen verhält es ſich eben jo. Unſere großen Komponiſten laſſen 
eben die Muſik allein das Wort führen; bei der Wahl der Texte kommt es ihnen 
einzig und allein auf die allgemeine Stimmung an. Beethovens „Adelaide“ iſt 
trotz dem nichtsſagenden Text Matthiſons das gefeiertſte ſeiner Lieder, ſeine 
„heroiſchen Lieder“ entzücken alle Welt: die Worte ſind beinahe unbekannt. 

Daß die Lyrik an die Muſik nicht gebunden iſt und daß das lyriſche 
Kunſtwerk des Tonſetzers und des Sängers nicht bedarf, geht auch daraus un⸗ 
widerleglich hervor, daß eine ganze Reihe der ſchönſten Lieder Goethes die 
Muſiker nicht beſonders angezogen haben. Zelters vortreffliche Melodie zum 
„König in Thule“ ſetzt dem Gedicht an Werth nichts zu und vollends zum „Fiſcher“ 
von Goethe wird ſchwerlich Jemand muſikaliſche Begleitung verlangen. Wenn 
man dagegen bedenkt, daß die matten Reimereien irgend eines beliebigen Verſe⸗ 
ſchmiedes einen wahren Wetteifer unter den Komponiſten erregt haben, ſo möchte 
man annehmen, daß Singbarkeit weit öfter eine Eigenſchaft der lyriſchen Mittel⸗ 
mäßigkeit als der Vortrefflichkeit ſei. Wenn der Lyriker bei uns auch Sänger 
heißt, ſo will Das nicht beſagen, daß er ſeine Lieder für den Geſang gedichtet 
habe, ſondern der Ausdruck foll das Ausſtrömen feiner Gefühle, den vollen Bruſt⸗ 
ton ſeines Empfindens bezeichnen; das Singen iſt alſo nichts Anderes als ein 
markirteres, gleichſam in die Potenz erhobenes Sagen; ſchon die alten Adden 
(Sänger) vor und bei Homer ſind Dichter geweſen; Geſang und Begleitung waren 
durchaus acceſſoriſch. Nach Alledem wird man den Hauptunterſchied zwiſchen 
antiker und moderner Lyrik nicht abſolut nach dem muſikaliſchen Element beſtimmen 
und alſo nicht ſagen dürfen: „Die alte Lyrik iſt mit Geſang und mit inſtrumen⸗ 
taler Begleitung verbunden geweſen,“ ſondern es handelt ſich um ein Mehr oder 
Weniger, der Unterſchied iſt nur relativ. Die Alten haben das Muſikaliſche 
öfter als die Modernen in der Lyrik mitwirken laſſen, aber durchaus nicht immer; 
es iſt durchaus nicht erwieſen, daß auch nur die horaziſchen Lieder für den Ge⸗ 
ſang berechnet waren, und gewiß waren es die Elegien der Römer nicht. 

Zum Schluß möchte ich nur noch bemerken, daß, wer ſich mit der griechi⸗ 
ſchen Lyrik vertraut machen will, ſich nicht an den ſpärlichen Bruchſtücken der 
lyriſchen Dichter genügen laſſen darf, ſondern ſich auch im Drama, namentlich 
nach den Chorgeſängen der Griechen, umſehen muß. Hier wird er die ſchönſten, 
duftigſten lyriſchen Blüthen finden; wie ja auch in Schillers nach antikem Muſter 
geſchaffenen Chören der „Braut von Meſſina“ die lyriſche Muſe des Dichters 
ſich in ihrem vollen Glanze offenbart. 


Baſel. Profeſſor Jakob Maehly. 
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Reigen.) 
as ſollte ich über meine Lyrik ſagen? ... Mir ſcheint, ein Lyriker liefert 
die einzig nützliche Selbſtanzeige, wenn er ein paar Proben aus den ihm 
entſtandenen Gedichten giebt. Das mag hier geſchehen: 
Die junge Frau. 

In Deiner mildgeſenkten Wimpern Schatten 

Liegt, junge Frau, Beſcheidenheit und Demuth 

Und ſtiller Dank für Deinen ernſten Gatten: 

Doch iſt es auch wie eine kleine Wehmuth; 


Wie ein noch unbewußtes, fernes Sehnen 
Nach einem Tag, da ſich die Wimpern feuchten, 
Nach großen Freuden oder ſchweren Thränen, 
Nach einem Tag, da Deine Augen leuchten! 

$ 


Die Stufe. 
Ich bin eine Stufe, die aufwärts führt, 
Darüber der Prieſter zum Tempel ſchreitet; 
Und bin eine Stufe, die abwärts führt, 
Darüber ſein Purpurmantel gleitet. 
Ich bin aus Marmor, weiß und rein, 
Und höre oft meine Schönheit loben 
Und weiß, aus dem gleichen Marmorſtein 
Iſt auch der ewige Tempel da oben. 
Und daß ichs weiß ohne Sehnſucht und Neid, 
Das iſt mein Glück und iſt mein Leid! 
$ 
Saat. 

Ein Sammetglanz liegt auf der Welt. 

Die ſchweren Ackergäule ziehn 

Die Pflüge durch das Krumenfeld 

Vom Morgenglühn zum Abendglühn. 

Die Erde dampft im Sonnenſtrahl, 

Als wär' fie juſt zum Sein erwacht. 


*) Albert Langen, Verlag für Literatur und Kunſt, München, 1900. Von 
dieſem Gedichtbuch war — in Deutſchland! — nach vierzehn Tagen die erſte 
Auflage ausverkauft; die zweite wird nächſtens erſcheinen. In dem ſelben Verlag 
hat der Dichter fein Schauspiel „Suſanna im Bade“ veröffentlicht. 
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Die Welt iſt wie ein Friedensthal 
Und nur auf ihre Saat bedacht. 
Vom Himmel ſchaut der Bauerngott 
Und lächelt; und ihm iſt dabei, 
Als ob mit einem Hüh und Hott 
Das Weltall zu regiren ſei 

2 


Der Abendreigen. 
Da nun der Tag in die Weiten ging 
Und ein milder Abend ſie umfing, 
Und roth die Häupter der Berge erglühten 
Und die erſten Sternlein am Himmel erblühten: 
Da war den ſchlichten Liebespaaren, 
Als hätten ſie nie einen Abend erfahren, 
Ihnen war, ſie wußten ſelbſt nicht, wie. 
Die groben Hände falteten ſie, 
Als wollten ſie juſt in die Kirche treten: 
„Laßt uns zur Mutter Gottes beten.“ 


Als Solches die Mutter Gottes erſah, 
Sprach ſie mild zur Heiligen Caecilia: 
„Die Wandrer da unten, fie irren fi; 
Sie rufen mich und meinen Dich. 

Sie wiſſen nur nicht, wie ihnen geſchehn, 
Seit ſie in den heiligen Abend gehn, 

Daß ihnen die Herzen ſo feierlich ſchlagen. 
Du ſollſt ihnen Deine Wunder ſagen!“ 


Da löſte ſich von dem Wolkenrand, 

Drauf ſie auf zarten Füßen ſtand, 

Und ſchwebte mit lächelnder Geberde 

Die Heilige Caecilia nieder zur Erde. 

Und ihr Flügelſchlag ftreifte die Paare im Schweben 
Und löſt ihre Lippen und läßt ſie erbeben; 

Und ihre Seelen wuchſen empor 

Und einten ſich jubelnd zu einem Chor 

Und über der Felder träumendes Schweigen 

Klang glücklich ihr klingender Abendreigen. 


Hugo Salus. 
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Ehen werden im Himmel geſchloſſen. 


Ehe nennen ſie dies Alles 
und ſie ſagen, ihre Ehen ſeien 
im Himmel geſchloſſen 

Ferne bleibe mir auch der 
Gott, der heranhinkt, zu ſegnen, 
was er nicht zuſammenfügte! 

Alſo ſprach Zarathuſtra. 


- klingelte. Wir ſaßen beim zweiten Frühſtück, als Herr Cohn gemeldet 
wurde. Ich wußte genug; es war der ſelbe gütige Herr, der das Glück 
meiner Schweſter in Geſtalt eines ihr grenzenlos antipathiſchen Bräutigams 
begründet hatte. Sie war die jüngſte von uns Geſchwiſtern, aber ſchon achtzehn 
Jahre „alt“. Es war alſo nur natürlich, daß die Eltern ſelig Ja und Amen 
ſagten, als ſich eine ſo herrliche Verſorgung für ihr Kind bot. Er war zwanzig 
Jahre älter als ſie, galt, „laut Auskunft“, für rüde und unverträglich, hatte 
aber geſchäftlich den Ruf, ein „Reißer“ zu ſein. Das genügte. Wenn die Mit⸗ 
gift ſicher angelegt ift, wird fi das Uebrige ſchon von ſelbſt finden. 

Alſo der Wohlthäter der Menſchheit zeigte ſich wieder. Ich ſehe noch den 
kleinen Herrn der, ſeiner wichtigen Miſſion entſprechend, immer höchſt offiziell 
im Cylinder erſchien. Er war ein echter alter Ghettojude mit Vatermördern 
und Schnupftabakdoſe, der an keinem Sabbath „in Schul“ fehlte. Und ein 
tüchtiger Geſchäftsmann war er, dem es nie an einer Antwort fehlte. Als einſt 
ein junger Mann, den er auf Brautſchau geſchickt hatte, die ihm angebotene 
Zukünftige mit dem Bemerken zurückwies, die Dame ſei ja lahm und bucklig, 
rief der Schadchen: „Wo iſt da das Unglück? Ne Andere bricht ſich ſpäter das 
Bein; ſo haben Sie gleich 'ne fertige Sache!“ 

Und nun war er gegen mich losgelaſſen. Ich wußte genug. Diesmal 
mußte ich dran glauben. 

Ich war ſchon einmal verlobt geweſen. Vor zwei Jahren. Damals 
war ich jung, hübſch und von Heißhunger nach Wiſſen und Kenntniſſen geplagt. 
Der Lebensgefährte, den meine Eltern mir beſtimmten, entſprach nicht gerade 
meinem Ideal. Er war natürlich reich. Daß er zum Gaudium der Nebenſitzenden 
im Don Carlos, den wir zuſammen beſuchten, laut ſchnarchte, ſich in prah⸗ 
leriſcher Weiſe als Lebemann aufſpielte und den Genuß von „Zeeſongſachen“ 
als einzig erſtrebenswerth betrachtete, konnte ihn mir nicht liebenswürdiger machen. 
Vier Wochen ertrug ich dieſe Marter; dann raffte ich mich auf und erklärte: 
Schluß der Tragikomoedie. Ich wurde darauf zu Verwandten nach außerhalb 
geſchickt, damit die „Schande“ der zurückgegangenen Verlobung etwas in Ver⸗ 
geſſenheit gerathe. Es war ja auch „zu und zu kompromittirend.“ 

Während dieſe Zeit der Qual in meiner Erinnerung auflebte, ſaß der 
gute Herr Cohn in Papas Zimmer und zählte die hervorragenden Eigenſchaften 
des neuen Prätendenten auf. Diesmal war es wirklich etwas ganz Beſonderes, 
das ſich nie wieder bieten würde. Mama ſaß aufgeregt, mit rothen Backen, 
zwiſchen uns und ſagte in ihrer diskreten Art, um unſere Unſchuld zu bewahren: 
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„Der Herr will mit Papa über einen Hauskauf ſprechen.“ Das ſagte ſie jedesmal 
bei ſolchem Beſuch ... Sie hatte ein überaus zärtliches Mutter⸗ und Schwieger⸗ 
mutterherz. Jeder der ſechs oder ſieben Bewerber, die während des Interregnums 
vorgeführt wurden, gefiel ihr ſehr. Nur Einer nicht; deſſen Handſchuhe waren 
zu geſchmacklos. Wenn Mama von einer ſogenannten „guten Partie“ hörte, 
die einer Bekannten gelungen war, pflegte fie vorwurfs voll zu uns ſpottluſtigen 
Mädchen zu ſagen: „Ich ſehe noch nicht, was Ihr erreicht habt!“ Ein zärtliches, 
nur an das Glück und den Seelenfrieden der Kinder denkendes Mutterherz. 

Beim Mittagbrot war gutes Wetter und nachmittags gings in den 
„Zoologiſchen“. Herr Cohn konnte zufrieden ſein. Ich war im Lauf der Zeit 
mürbe gemacht, denn man hatte ja ſogar den Trumpf ausgeſpielt, die jüngere Toch⸗ 
ter vor der älteren Widerſpenſtigen zu verloben. Das gilt in den Kreiſen, wo ich 
erwachſen bin, nämlich als furchtbare Blamage der Aelteren. Jetzt ſollte man 
mit mir zufrieden ſein. Der Gedanke, künftig allein an der Seite meiner Mutter 
zu leben, war gräßlich. Und Ruhe würde man mir doch nicht laſſen. Einer 
mußte es ja ſchließlich ſein; ſo lehrt das Familiengeſetz, — und „tief in unſerm 
Volke wurzelt die Familie,“ ſagt Gutzkow. 

Vor dem Auszug ein paar erklärende, belehrende Worte. Meiner Schweſter, 
die lebhafter als ich iſt, wurde das Trappiſtengelübde abgenommen und ich liebe⸗ 
voll ermahnt, meiner gewohnten Mundfaulheit zu entſagen, da „Er“ der Geeignete 
für mich ſei. „Er“ war der übliche junge jüdiſche Kaufmann von geringer Her⸗ 
kunft, der mit dreizehn Jahren genug Schulweisheit genoſſen und in einer 
ruhmreichen commis voyageur Laufbahn ein Bischen Schliff und Firniß er⸗ 
worben hatte. Jetzt war er natürlich „ſelbſtändig“. Natürlich. Denn wenn 
bei Papa das Bekenntniß des Einig⸗Einzigen Gottes oberſtes Geſetz für die Wahl 
des künftigen Schwiegerſohns war, ſo hatte Mama andere feſte Grundſätze. Ge⸗ 
wiſſe Berufsklaſſen wurden bei der Wahl überhaupt nicht zugelaſſen, da ihre Ver⸗ 
treter in ihren Augen nur „höhere ouvriers“ waren. 

Der Erſehnte näherte ſich unſerem Tiſch und wurde von Mama huldreichſt 
aufgefordert, „doch Platz zu nehmen“. Er war gut angezogen und wußte auch 
die Anrede „gnädige Frau, gnädiges Fräulein“ immer zur richtigen Zeit ohne 
Fehler in die Unterhaltung einzuſchieben. Alſo ein Mann von Welt; und eine 
Erbſchaft war ihm ſpäter auch noch ſicher. 

Die Verlobung wurde diesmal nicht offiziell angezeigt, da die Voſſiſche 
bereits einmal mein Glück in ihren Spalten veröffentlicht hatte. Erſt beim 
Hochzeitmahl meiner Schweſter wurde das neue frohe Ereigniß des Hauſes dem 
Freundeskreis kundgegeben. So war es entſchieden feiner, hatte Mama geſagt; und 
Mama wußte doch, was ſich gehört. Sie ſorgte auch dafür, daß mein Brautſtand 
nicht lange dauerte. Nach dem ſchon einmal Erlebten konnte man nicht wiſſen 

In feierlicher Auffahrt gings zur Synagoge. Der Bräutigam hatte kurz 
vorher ſeine Mitgiftquittung ausgehändigt. Alles war in beſter Ordnung. 
Orgelklang und Prieſterwort beſiegelten den Glücksbund. Meine Schwefter, die 
das Glück ſolchen Bundes nun ſchon kannte, gab mir vor Tiſch den Rath mit 
auf den Weg: „Betrinke Dich ſo, daß Du nichts mehr von Dir weißt!“ 


Das habe ich gethan. 
Ella Grün. 
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Die Spielhagen-Rataftrophe. 


5 ogar in den trübſäligſten Zeiten paſſiren manchmal luſtige Sachen. Seit 

Wochen regt ſich der große und kleine Bankier über die Spielhagenbanken 
auf und jüngſt erlebten wir das große Schauspiel, in dem Klarheit über die 
verworrenen Verhältniſſe dieſer Inſtitute geſchaffen werden ſollte. Es ging ſehr 
heiter zu, aber die angeſtrebte Klarheit war leider doch nicht zu erreichen. Zwei 
Banken ſind durch die eigene Schuld ihrer Intereſſenten in Schwierigkeiten ge⸗ 
rathen. Warum dieſe Schwierigkeiten nicht eintreten durften: Das wurde hier 
vor ein paar Wochen zu ſchildern verſucht. Es muß nun einmal mit der That⸗ 
ſache gerechnet werden, daß die Beſitzer der Pfandbriefe und Aktien, da ſie haſtig 
und unbedacht ihren Beſitz an ſolchen Werthen auf den Markt warfen, ſelbſt das 
weitere Sinken des Kurſes herbeigeführt haben. Das hat nichts mit der Frage 
zu thun, ob unſere mit vielen Paragraphen ausgeſtatteten Geſetze wirklich geeignet 
ſind, die Sicherheiten, die ſie gewähren wollen, zu ſchaffen, ob ſie, kurz geſagt, 
ſich die Aufgabe zutrauen dürfen, als Hüter des nationalen Kapitals dazuſtehen, 
und ob nicht vielmehr gerade ſie das traurige Schauſpiel ermöglicht haben, daß 
nun auf alte Verluſte neue folgen, die zu vermeiden geweſen wären. 

Zum erſten Male ſollte das Geſetz, das die gemeinſamen Rechte der In⸗ 
haber von Schuldverſchreibungen regelt — wie gleich bemerkt fei, ein ſehr noth⸗ 
wendiges Geſetz — in Thätigkeit treten. Der Herr Polizei⸗Präſident von Berlin 
hatte, als Vertreter des preußiſchen Staatsminiſteriums, die Obligationäre der 
Spielhagenbanken zuſammengerufen, damit ſie gemeinſam über die Maßnahmen 
beriethen, die eine Heilung der Bankleiden herbeizuführen geeignet wären. Herr 
von Windheim gedachte, gemäß der den Inhabern von Schuldverſchreibungen 
öffentlich mitgetheilten Ankündigung, über die Lage der Banken Bericht zu er⸗ 
ſtatten. Tage lang wurde hin und her geredet, aber der Herr Polizei⸗Präſident 
hatte ſein Wort noch immer nicht eingelöſt, obwohl er ſehr nachdrücklich an die Er⸗ 
füllung dieſer Verpflichtung gemahnt wurde. Schwarz auf Weiß ſteht ſeine 
Unterſchrift auf dem Papier. Vernehmlich wurde ſeine Zuſage wiederholt ver⸗ 
leſen, — aber weder er noch ſein Vertreter ſchienen Rede ſtehen zu wollen. 
Erſt am vierten Dezember wurde der troſtloſe Bericht des Polizei⸗Präſidenten 
bekannt, — alſo zu einer Zeit, wo ſelbſt der Mächtigſte nicht mehr hindern 
konnte, daß irgend welche Thatſachen über die Lage der beiden Geſellſchaften 
an die Oeffentlichkeit gelangten. Wie in ſo vielen Fällen, mußte die Privat⸗ 
initiative dem gefährdeten Bertrauen zu Hilfe eilen. Die Deutſche Treuhand- 
geſellſchaft faßte endlich den muthigen Entſchluß, die Aktionäre und Pfandbrief⸗ 
beſitzer über das ihrer harrende Schickſal und die Bedeutung der zu ihrer Ver⸗ 
fügung ſtehenden Werthe aufzuklären. Die Obligationäre werden künftig weder 
einem Hilfeverſprechen noch einem anderen öffentlich gegebenen Wort einer preußi⸗ 
ſchen Behörde mit allzu großen Hoffnungen lauſchen können. 

Der fromme Wunſch, daß ſenſationelle Enthüllungen die Verſammlung zu 
einem intereſſanten Schauſpiel geſtalten möchten, wurde nur zum kleinen Theil er⸗ 
füllt. Bei den Aktionären und Pfandbriefbeſitzern ſelbſt ſchien das Beſtreben vor⸗ 
zuwiegen, die Verſammlungen auf den Ton der Volksverſammlung zu ſtimmen 
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und ſich einen „Ulk“ im Großen zu leiſten. Wer wirklich an einem Papier be- 
theiligt iſt und darauf bedacht fein will, daß deſſen geſunkener Werth ſich mög ⸗ 
lichſt bald wieder hebe, Der wird an die Prüfung innerer Verhältniſſe heran⸗ 
treten, ftatt Eitelkeitgelüſten zu fröhnen und lärmende Szenen, die auch dem 
Unbetheiligten komiſch vorkommen müſſen, herbeizuführen. Wer aus Erfahrung 
weiß, wie es in Generalverſammlungen zuzugehen pflegt, welche Perſönlichkeiten 
da zu erſcheinen und welche zu reden pflegen, Der mußte bei der Zuſammenkunft 
der Intereſſenten der Spielhagenbanken ſofort merken, daß keine edlen Abſichten 
vorlagen, ſondern daß hauptſächlich ſpekulative Beſtrebungen ſich breit machen 
wollten. Mit größerem Geräuſch als die Aktionäre traten in den Verſamm⸗ 
lungen allerlei Käufer als Redner auf. Sie hatten den billigen Kurs für ge⸗ 
eignet gehalten, ſich die Papiere zu erwerben, um ſie wieder loszuſchlagen, ſobald 
der Preis ſich gehoben haben würde. Und ſo wurde das Unglück zweier Inſtitute 
dazu mißbraucht, Spekulanten ſchlimmſter Art Gelegenheit zu einem „Radau“, 
wie man in Berlin ſagt, zu bieten. 

Man konnte in dieſen Verſammlungen Typen der verſchiedenſten Art 
ſtudiren. Mancher Redner rieb ſich in freudiger Erregung die Hände und konnte 
doch beim beſten Willen nicht nachweiſen, daß ihn ein wahres Intereſſe für die 
Dinge, über die er ſo hitzig ſprach, zur Aeußerung ſeiner Anſichten getrieben hatte. 
Merkwürdig war es, zu ſehen, wie ein berliner Bankier, der weniger ſeiner Be⸗ 
deutung als ſeiner Skrupelloſigkeit und einer ſehr lauten Stimme die Stellung 
als Mitglied des Aufſichtrathes in einigen größeren Geſellſchaften verdankt und 
der ſich als Sachwalter aller Wittwen und Waiſen bei der Preußiſchen Hypo⸗ 
theken⸗Aktien⸗Bank und bei der Deutſchen Grundſchuldbank aufſpielte, erſt im 
Termin der letzten Verſammlung ſein Herz für ſie entdeckte. Jedem, der ſach⸗ 
lich die Vorgänge in unſeren Aktiengeſellſchaften zu betrachten gewohnt iſt, mußte 
es verdächtig erſcheinen, daß der treffliche Herr bis dahin ein ungleich größeres 
Intereſſe an dem Schickſal einer Konkurrenz⸗Geſellſchaft genommen hatte. Freilich 
verſteigen ſich nur ſehr boshafte Leute zu der Behauptung, dieſe eigenartige Per⸗ 
ſönlichkeit habe im Grunde nur ein großes Konkurrenzmanöver auszuführen 
beabſichtigt. Die Protokolle der Preußiſchen Immobilien ⸗Aktien⸗Bank, die etwa 
ſeit dem Jahre 1881 beſteht und damals nicht weniger als 300 Grundſtücke in 
Berlin und Breslau übernehmen mußte, jetzt aber in Liquidation gerathen iſt, 
weiſen nach, daß der große Schreier aus den Verſammlungen der Spielhagen⸗ 
banken in der Generalverſammlung der Preußiſchen Immobilien-Aktien⸗Bank, 
die ja dieſen Inſtituten völlig fern ſteht, am ſechsten April 1899 394 eigene 
Antheile beſaß und außerdem durch Vollmacht im Namen einer berliner Bank⸗ 
firma 742 weitere Stimmen vertrat, insgeſammt alſo über 1136 Stimmen unter 
im Ganzen 3017 Stimmen verfügte. Noch in der Generalverſammlung vom 
elften April 1900 trat er als Beſitzer von 57 eigenen Antheilen unter im 
Ganzen 990, die in der Verſammlung vertreten waren, auf. Und gerade dieſer 
ſonderbare Schwärmer, der bisher keinen Beweis ſeines Intereſſes für das Er⸗ 
gehen der Spielhagenbanken geliefert hatte, übernahm jetzt die Rolle des Anklägers. 

Bei allen traurigen Vorgängen, die ſich im Leben der Aktiengeſellſchaften 
abſpielen, giebt es leider immer Leute, die aus Beruf oder Neigung im Trüben 
zu fiſchen trachten. Da die Geſchicke der beiden in Verlegenheit gerathenen Ge⸗ 
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ſellſchaften in die Hände eines der vornehmſten deutſchen Bankinſtitute gelegt 
ſind, läßt ſich diesmal hoffentlich verhindern, daß auch hier die Marodeure ihr 
übles Weſen treiben. Allerdings iſt es ſchon dageweſen, daß ſelbſt vornehme 
Banken nicht verſchmäht haben, das Unglück ihrer Geſchäftsgenoſſen nach Kräften 
auszunutzen. Als die Pfandbriefbeſitzer den Kopf verloren und gewaltſam eine Ent⸗ 
werthung der Spielhagenpapiere herbeiführten, da ſcheute ſich ein Konſortium 
bis dahin angeſehener Inſtitute nicht, den Banken, die ohnehin einen ſchweren 
Kampf zu führen hatten, noch ihr beſtes Pferd aus dem Stalle zu ziehen und 
für die Ausbeutung der Nothlage ſich obendrein Wucherzinſen zahlen zu laſſen. 
Dabei wurde mit bewundernswerther Kunſt der Glaube aufrecht erhalten, es 
handle ſich um einen Akt der Wohlthätigkeit und hingebenden Opfermuthes. In 
einzelnen Fällen ſtieg der Wucherzinsfuß bis zur anſehnlichen Höhe von acht Pro⸗ 
zent. Das begreift man, wenn man die Faſſung der Bedingungen betrachtet, 
unter denen die von den Spielhagenbanken erbetene Hilfe gewährt wurde. Für 
die von dem Konſortium zu erwerbenden Hypotheken wurden nämlich beanſprucht: 

1) 2½ Prozent zur Deckung des Disagios, Stempels und für Ausfertigung 

der Pfandbriefe, 

2) 1½ Prozent Proviſion und 

3) 4½ Prozent Zinſen auf acht Jahre. 

Wenn Hypotheken erworben wurden, die dieſem Zinsfuß nicht entſprachen, 
war die Differenz gegen den Pfandbriefzinsfuß von 4 Prozent auf die beſtimmten 
acht Jahre dem Konſortium beſonders zu vergüten. 

In den Verſammlungen der Spielhagenbanken wurde nach längſt beliebter 
Manier ſehr häufig die Hilfe des Staatsanwaltes angerufen. Hat die Verwal- 
tung ungeſetzlich gehandelt, ſo wird die Anklagebehörde gewiß nicht zögern, ein⸗ 
zuſchreiten. Ganz ſicher ſind aber auch die braven Leute ſchuldig, die aus der 
Nothlage eines Schweſterinſtitutes Vortheil zu ziehen ſuchten. Nicht nur der 
Kreis der wirklichen und der fiktiven Aktionäre, ſondern auch die vielgerühmte 
öffentliche Meinung hat ein Intereſſe daran, daß Klarheit über die Manöver 
verbreitet wird, die zu den Vorgängen bei den Spielhagenbanken geführt und die 
Inſtitute ins Gerede gebracht haben. Seit Monaten wird in der Preſſe und an 
der Börſe aus der Verdächtigung der Hypothekenbanken ein förmlicher Sport ge⸗ 
macht. Nur ſelten gelingt es, die Urheber muthwilliger Ausſtreuungen, die ſich 
gewöhnlich an ein kleines Fäſerchen Wahrheit hängen, zu ermitteln und die Be⸗ 
weggründe ihrer Handlung zu erforſchen. Die Spielhagenbanken hatten nicht lange 
zu ſuchen, um die falſchen Freunde zu finden, die ihre Geſchäftsehre auf den Markt⸗ 
platz geſchleift haben. Es ſind die zärtlichen Verwandten oder doch zum eigenen Hauſe 
Gehörige. Als Führer der Campagne bezeichne ich den als Herſteller und Direktor 
des Apollo» Theaters bekannten Baumeiſter Max Ziegra, den eigenen Schwager 
des erſten Direktors der Grundſchuldbank und Preußiſchen Hypotheken⸗Aktien⸗ 
Bank, des Kommerzienrathes Sanden. Ziegra verdankt ſeinem Schwager eine 
glänzende Exiſtenz. Ihm wurden ſehr viele Bauten übertragen, die die Geſell⸗ 
ſchaften Sandens auf den von ihnen erworbenen Grundſtücken ausführen ließen. 
Aber: „Je mehr er hat, je mehr er will!“ Und außerdem kühlten Alle ihr 
Müthchen, die bei den Raubzügen nicht ihrem Verdienſt entſprechend betheiligt 
zu ſein glaubten. An dem Kommerzienrath Sanden, der Zielſcheibe der denkbar 
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ſchwerſten Vorwürfe, die gegen den Direktor einer Aktiengeſellſchaft erhoben 
werden können, hat ſich in furchtbarer Weiſe das Syſtem des Nepotismus gerächt. 
Er umgab ſich bei den vielen Gründungen, die er während des letzten Menſchen⸗ 
alters in Szene ſetzte, beſonders gern mit Verwandten, ließ ſich mitunter ſogar Ent⸗ 
laſtung für ſeine Geſchäftsführung von Angehörigen ertheilen, die ſeine Macht in den 
Aufſichtrath gebracht hatte. So hoffte er, ringsum von Freunden umgeben zu 
ſein, und bedachte gar nicht, wie ſchnell manchmal aus einem Freunde ein Neider 
wird. Wer in ſeiner Familie beſonders fähige Köpfe hat, Der handelt gewiß 
klug, wenn er ſie in ſeine Dienſte ſtellt. Leider ließ ſich aber Herr Sanden 
nicht von ſolchen Erwägungen leiten, ſondern hauptſächlich von dem Beſtreben, 
keinen Fremden in ſeiner Nähe zu dulden. Der „Bayern⸗Schmidt“, der lange 
ſein Hauptkollege war, blieb dem Hypothekengeſchäft fern und durfte auch keinen 
Blick in die Bücher der Bank thun, ſondern hatte ſich lediglich um den engen 
Kreis der bankgeſchäftlichen Transaktionen zu befümmern; es iſt allerdings nicht 
recht begreiflich, warum dieſer einſt ſehr geſchätzte Hypothekenfachmann ſeine 
Sachkenntniß nicht den Inſtituten zur Verfügung ſtellte, an deren Spitze er 
ſelbſt ſtand. Sandens Syſtem hatte jedenfalls die Wirkung, daß der Kommerzien⸗ 
rath in den Hauptgeſchäften, die die Preußiſche Hypotheken⸗Aktien⸗Bank, die 
Deutſche Grundſchuldbank, die Aktiengeſellſchaft für Grundbeſitz und Hypotheken⸗ 
Verkehr, die Kredit⸗Geſellſchaft für Induſtrie und Grundbeſitz und der ganze An⸗ 
hang ihrer mit Millionen wirthſchaftenden Nebeninſtitute ausführten, keinen Mit⸗ 
wiſſer hatte. Allmählich mußten ihm aber die verwickelten Verhältniſſe der verſchie⸗ 
denen Unternehmen über den Kopf wachſen. Und Niemand war ſelbſtändig und fähig 
genug, um eine reinliche Scheidung durchführen zu können. Es iſt ſogar frag⸗ 
lich, ob die beiden Vertrauenskommiſſionen, denen die Entwirrung des großen 
Knäuels von den Generalverſammlungen übertragen worden iſt, trotz der Fach⸗ 
kenntniß und Arbeitkraft, die ſich in ihnen vereinigt, bei ihrer Zuſammenſetzung 
aus nur je ſechs Männern dem Herkuleswerk gewachſen ſein werden, die Hypo⸗ 
theken⸗, Wechſel⸗ und Darlehnsgeſchäfte und die über ſie gemachten, keineswegs 
einwandfreien Buchungen in ihrer wahren Bedeutung zu würdigen. Leider hat 
ſich das Perſonal der Spielhagenbanken als recht wenig zuverläſſig erwieſen; ſo hat 
ein Prokuriſt eines zu ihnen gehörigen Inſtitutes, der wegen Mißbrauchs ſeines 
Amtes entlaſſen werden mußte, den Verräther mancher eigenartigen Geſchäfts⸗ 
prinzipien geſpielt. Wie niedrig auch die geiſtigen Fähigkeiten dieſes Menſchen 
eingeſchätzt werden mögen: zu dem Verſuch, ſich ein Schweigegeld von zwei⸗ 
hunderttauſend Mark erpreſſen zu wollen, war er trotzdem klug genug. Es iſt eine 
Schande, daß die deutſche Preſſe immer noch den jämmerlichſten Individuen 
Raum zur Verfügnng ſtellt, ſelbſt wenn die gehäſſigen Motive ihrer Handlung⸗ 
weiſe deutlich erkennbar ſind, — ſo lange ſie irgend hoffen darf, durch die „Ent⸗ 
hüllungen“ die Senſationenluſt der Menge zu befriedigen. Die Spielhagen⸗ 
banken mag das Schickſal erreichen, das Direktion und Aufſichtrath eben ſo wie 
die unbekümmert in den Tag hineinlebenden Aktionäre redlich verdient haben. 
Die Verräther und Denunzianten aber ſollte jeder anſtändige Menſch verachten, 
ſtatt ſie als Retter des Vaterlandes zu preiſen und mit dem Lorber zu krönen. 


Lynkeus. 
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5: Robinſon, ein Randminenkönig, hat in einem leſenswerthen Artikel neu⸗ 
4 lich den Engländern erzählt, Herr Paul Krüger ſei, trotz ſeiner Unbildung, 
der geſchickteſte aller lebenden Diplomaten. Das mag ein Bischen übertrieben ſein; 
nicht ſehr. Denn erſtens iſt, Deutſchland zum Heil, im Kreis der heute thätigen 
Diplomaten keine beunruhigende Geniefülle ſichtbar; und zweitens iſt der Präſident 
der Südafrikaniſchen Republik wirklich ein höchſt geſchickter Geſchäftsmann. Nicht 
nur, weil er — nicht immer auf ſauberen Wegen — ein Rieſenvermögen erworben 
und rechtzeitig in Sicherheit gebracht hat; nein: er hat auch als Politiker ein unge⸗ 
wöhnliches Maß von Gewandtheit gezeigt. Jahre lang wurde er im eigenen Vater⸗ 
lande als Vertreter der Reaktion und Korruption angegriffen, gefeierte Burenführer, 
wie Joubert, erhoben gegen ihn ihre Stimme und er verſtand trotzdem, die dankbare 
Rolle des pater patriae vor der Welt zu bewahren. In dem Kampf, den er mit 
zäher Bauernſchlauheit gegen britiſche Raubſucht führte, iſt er ſchließlich unterlegen, 
aber nur, weil die Hilfe, auf die er nach der Jameſon⸗Depeſche des Deutſchen Kai⸗ 
ſers ſicher rechnen zu können glaubte und glauben mußte, ihm nach dem Witte⸗ 
rungwechſel verweigert wurde. Jetzt reiſt er durch Europa; und der ganze Haß, der 
ſich gegen England in den Herzen gehäuft hat, macht ſich in Huldigungen Luft, die 
weniger der Perſon des gebrochenen und menſchlichen Mitleids würdigen Greiſes als 
dem Volk gelten, das von einer Uebermacht unbarmherzig erdrückt werden ſoll. Und 
auch auf dieſer Reiſe zeigt der alte Schlaukopf ſeine Geſchicklichkeit. In Paris wurde 
er von den Nationaliſten, die zuerſt für die Buren eingetreten waren, und von dem 
Häuflein der Dreyfusleute umworben, die ſich an ſerner Popularität wärmenwollten. 
Die Lage war ſchwierig. Aber der geriebene Holländer kam nicht in Verlegenheit: den 
dreyfusards ſagte er, wie es ihn freue, Männer bei ſich zu ſehen, die auch für eine 
gerechte Sache gefochten hätten, und als dann Henri Rochefort, der dieſe „gerechte 
Sache“ mit wüthender Leidenſchaftlichkeit bekämpft hat, bei ihm erſchien, hörte er, es ſei 
für den Präſidenten a. D. eine beſondere Ehre, den großen Journaliſten kennen zu ler⸗ 
nen. So ſchlängelte der Greis ſich durch die Klippen. Und nachdem er in Paris für Frank⸗ 
reich geſchwärmt und die Tricolore geküßt hatte, entpuppte er fich zehn Stunden ſpäter in 
Köln als niederdeutſchen Mann von echtem Schrot und Korn. Daß er in Berlin, wo Herr 
Cecil Rhodes nicht einmal den Frack anzuziehen brauchte, um zum Kaiſer zu kommen, 
nicht empfangen werden würde, wußte er ſicher voraus; und es war wieder ein Zei⸗ 
chen ſeiner überlegenen und überlegenden Klugheit, daß er die Ablehnung ſeines 
Wunſches, von Wilhelm dem Zweiten empfangen zu werden, wie eine jähe Ueber⸗ 
raſchung wirken und die Kluft zwiſchen der gouvernementalen Politik und der Stim⸗ 
mung des deutſchen Volkes weithin ſichtbar werden ließ. Nach dieſen Proben diplo⸗ 
matiſcher Kunſt kann man nicht ſagen, daß Herr Robinſon allzu gröblich übertrieben 
hat. Es ſieht beinahe aus, als gediehen politiſche Geſchäftsleute beſſeren Schlages 
nur noch unter wärmerem Himmel. Die gute Dame Europa hat ſchon, als der 
Griechengott ihr in Stiergeſtalt nahte, bewieſen, daß ſie auf Intelligenz keinen Werth 
legt. In ihrem hohen Lebensalter ſteigt ihr manchmal nun doch die Ahnung auf, 
ſchlaue Geſchäftsleute könnten ihr Nutzen bringen, und deshalb ruft ſie aus zahnloſem 
Munde Heil auf die Häupter der Herren Li⸗Hung⸗Tſchang und Paul Krüger herab. 
* * 


* 
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In den großen Zeitungen, die ſämmtlich ja mehr oder minder offiziös geworden 
ſind, darf von dem Artikel des Minenkönigs natürlich nur mit äußerſter Vorſicht ge⸗ 
ſprochen werden. Was ſollten die Leſer denken, wenn ſie hörten, der alte Krüger gelte 
als der geſchickteſte Diplomat? Ihnen wird doch täglich erzählt, an diplomatiſchen 
Talenten ſei Deutſchland überreich. Nach dem Grafen Bülop iſt jetzt Fürſt Radolin 
an der Reihe, dem, ſeitdem er von einer Großfürſtin ſchlecht behandelt wurde, das 
petersburger Klima nicht mehr bekommt. Er löſt in Paris nun den Fürſten Münſter 
ab. Münſter war enorm, heißt es, aber Radolin iſt noch enormer. Es wäre ſehr 
freundlich, wenn die Inſpirirten uns verrathen wollten, welche Thaten Fürſt Rado⸗ 
lin eigentlich in Konſtantinopel oder in Petersburg gethan hat. Dieſer ralliirte Pole — 
fo nannte ihn Bismarck — iſt ein geſchmeidiger Hofmann und ein viveur, der ſich in 
Paris ſehr wohl fühlen und ſeine Stellung mit Anſtand ausfüllen wird. Er mag 
auch alle erdenklichen politiſchen Talente haben; nur iſt, wahrſcheinlich, weil die Ge⸗ 
legenheit fehlte, außerhalb der amtlichen Sphäre davon noch nichts ſichtbar geworden. 
Will man in ihm durchaus einen neuen Heros feiern, dann ſollte man gütigſt auch 
ſeine Verdienſte aufzählen Bequemer iſts freilich, jede Meldung von einem Revire⸗ 
ment, wie es jetzt bei uns Sitte geworden iſt, mit dem Satz zu ergänzen: „Es unter ⸗ 
liegt keinem Zweifel, daß Graf Hinz — oder Fürſt Kunz — auch auf dem neuen, wich⸗ 
tigeren Poſten ſeine glänzenden Fähigkeiten in alter Weiſe bewähren wird.“ 

* * 


Ich erhielt den folgenden Brief: a 
Sehr geehrter Herr Harden, 

In der „Zukunft“ vom vierundzwanzigſten November veröffentlichen Sie 
einen Brief, unterzeichnet von den Herren Profeſſor Dr. Bernheim, Profeſſor Dr. 
Forel, Otto Wetterſtrand, Dr. Ringier und Dr. Burckhard und in Anſchluß an dieſen 
Brief eine von den Herren Dr. Lisbeault und Dr. Lépy unterzeichnete Nachſchrift. 
In dieſen Schreiben wird gegen einen Dr. W. Gebhardt entſchiedene Stellung ge⸗ 
nommen, der fein Buch über das Heilverfahren Liébeault Lévy durch Inſerate in 
der „Zukunft“ anpreiſt und dieſem Buch gefälſchte Zeugniſſe der genannten fünf 
Herren beilegt. Da ich genau den ſelben Namen trage wie der angegriffene Herr, 
auch deſſen Wohnort leider in der Abwehr: Veröffentlichung nicht angegeben iſt und 
in Berlin, wenigſtens nach Ausweis des Adreßbuches, kein zweiter Dr. W. Gebhardt 
lebt, ſo nehme ich Veranlaſſung, hiermit zu erklären, daß ich mit dem Genannten 
nicht identiſch bin. Ich ſehe mich um ſo mehr zu dieſer Erklärung gezwungen, als 
die Veröffentlichung in der „Zukunft“ zu Mißdeutungen bereits Veranlaſſung ge⸗ 
geben und meine Freunde beunruhigt hat. Ich habe, von ihnen gedrängt, und weil 
im Geſchäftsbureau der „Zukunft“ von dem Inſerat, das die Stellungnahme der 
anerkannten Gelehrten veranlaßt hat, nichts bekannt ift, mich an Herrn Dr. Wetter⸗ 
ſtrand mit der Bitte um nähere Auskunft über dieſe Angelegenheit gewandt; es iſt 
ja nicht ausgeſchloſſen, daß mit meinem Namen Mißbrauch getrieben worden iſt. 

Hochachtungvoll und ſehr ergeben 

Berlin. Dr. Willibald Gebhardt. 

* = 
* 

Seit Graf Poſadowsky⸗Wehner Stunden lang ſtumm im Reichstagsſaal 
ſitzen, ſich angreifen laſſen und die für einen ſtolzen Menſchen ſchwerſte Qual erdulden 
mußte, ſeinen „Charakter“ von einem an Jahren jüngeren Vorgeſetzten gelobt zu 
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hören, wird immer wieder gefragt, ob der fo grauſam Beſtrafte nicht nächſtens aus 
dem Reichsamt des Innern ſcheiden müſſe. Kein Zweifel: das Preſtige des Staats⸗ 
ſekretärs iſt gemindert, mehr noch durch die Art der Vertheidigung als durch den 
Angriff; und Alle, die in dem Grafen einen ernſten, nicht nach Augenblickseffekten 
haſchenden Arbeiter ſehen, werden bedauern, daß er ſich von einem Behenderen in 
dieſe traurige Poſition drängen ließ, ſtatt nach einer offenen Rede in ungebrochener 
Kraft aus dem Amt zu ſcheiden. Aber muß er deshalb unbedingt jetzt gehend 
Ueber die Zeiten find wir doch längſt hinaus, wo Miniſter und andere Reſſort⸗ 
chefs den Abſchied nehmen mußten, weil in ihrem Bereich unangenehme Dinge 
paſſirt waren. Sind etwa die Herren von Thielen und von Windheim gegangen, weil 
die Eiſenbahnunfälle ſich gehäuft und die Leiſtungen der berliner Kriminalpolizei 
ſich verſchlechtert haben, weil die Kohlenpolitik des Miniſteriums für öffentliche Ar⸗ 
beiten angegriffen und das Verhalten von Polizeidirektoren, Kriminalkommiſſaren 
und Schutzleuten in den unendlichen Wandelbildern des Prozeſſes Sternberg ſeltſam 
beleuchtet wird? Nein: im Deutſchen Reich wird, Gott und den Parlamenten ſei 
Dank, der Chef einer Verwaltung nicht mehr für „Mißgriffe“ verantwortlich gemacht, 
die überall vorkommen können und an deren Bekämpfung der ſeine Steuern zahlende 
Bürger kein irgendwie berechtigtes Intereſſe hat. Im Deutſchen Reich hängt das 
Bleiben und Gehen hoher Würdenträger von ganz anderen Faktoren ab. Und des⸗ 
halb ſollte man nicht fragen, ob Graf Poſadowsky wegen des Falles Woedtke gehen 
muß, ſondern, wie lange er ſich das Opfer abzwingen wird, nach der öffentlichen 
Ertheilung einer guten Charaktercenſur auf ſeinem Poſten zu bleiben. 
* * 


* 

Zwei Zeitungnotizen aus dem deutſchen Jahr 1900: 

I. „In welch ungezwungener Weiſe der Kronprinz mit den Kameraden und den 
Einwohnern der Orte, in denen er während des Manövers im Quartier lag, ver⸗ 
kehrte, lehrt der folgende Vorgang. Bei dem Gutsbeſitzer Gerwing in Wrechow be⸗ 
reitete ſich der Kronprinz eigenhändig mehrere Kartoffelpuffer, ließ ſich auf dem Korn⸗ 
boden ſeines Wirthes wiegen, wobei ein Körpergewicht von 118 Pfund ermittelt 
wurde, und lagerte mit den Kameraden auf einem bloßen Strohſack. Der Beſichtigung 
der Quartiere für die Mannſchaften ſeiner Compagnie unterzog er ſich ſehr dienſteifrig 
und gab ſeiner Mutter telegraphiſch Mittheilung von ſeinem Wohlbefinden, worauf 
alsbald eine telegraphiſche Antwort eintraf.“ 

II. „Der ſeltenen Ehre, ein Mitglied des Kaiſerhauſes in ihren Mauern zu 
ſehen, hat fi) am Freitag unſere Stadt bei dem Beſuche Sr. Kaiſerlichen Hoheit des 
Kronprinzen Friedrich Wilhelm durchaus würdig gezeigt. Als der junge Kaiſerſohn, 
umgeben von den Offizieren des Erſten Garde⸗Regiments, mittags ein Uhr in die 
reichgeſchmückte Stadt einritt, da wurde er überall auf das Freudigſte von den Be⸗ 
wohnern begrüßt. Für ihm zu Theil gewordene Grüße und Ovationen auf dem 
Wege hatte der hohe Gaſt, der an dem Stern zum Schwarzen Adler⸗Orden, den er 
an der Bruſt trug, kenntlich war, überall den freundlichſten Dank. Se. Kaiſerliche 
Hoheit ſtieg im Kreishauſe ab. Am Abend um ſieben Uhr dinirte der Prinz im, Ham⸗ 
burger Hof inmitten feiner Offiziere und hielt ſich dort bis gegen elf Uhr auf. Wir dürfen 
verrathen, daß er dort mit einigen anderen Offizieren ſich des edlen Skats befleißigte. 
Das Diner war ſo einfach wie möglich. Es gab u. A. Brühkartoffeln und geſchmorte 
Reini De. o ch aft . & c ſyeiẽ St. Moe v Lier Nh. 
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